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  Erfolgsaussichten: Null!


  


  von Wilfried A. Hary


  


  Am 15. September 2063, um 4:37 Uhr, wollte ein Team mittels STAR GATE von Phönix zur Erde zurück springen. Genau im Moment ihrer Materialisation im Erd-STAR GATE bei Mechanics Inc. wurde dieses von Saboteuren des Konkurrenten Flibo gesprengt. Das erzeugte eine schreckliche Katastrophe – nämlich die Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11).


  Vierundzwanzig Menschen sind von der Katastrophe betroffen. Sie sind seitdem spurlos verschwunden. Was ist aus ihnen geworden?


  Das Team um Ken Randall landet auf einer Welt tödlicher Intrigen. Hinter allem steckt eine Prupper-Frau mit Namen Martha – und sie schickt alle mit einem Frachtraumer hinaus ins All, außer Mario! Damit der Frachtraumer abgeschossen wird, mitsamt den Insassen. Aber die Insassen versuchen alles, um sich zu retten …


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Das Team sollte zur Erde zurück  und landet durch die Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11) auf TUSTRA!


  


  Jeromee Jeri-emos Damus - ein verweichlichter Sub-Prupper  und Computergenie!


  


  Papaya Deran - Prupper einer höheren Kaste, der mit den auf Tustra Gestrandeten im wahrsten Sinne des Wortes in einem Boot sitzt!


  


  Beron Derlinos - Polizeipräfekt von Tustrada und mit der Polizeiführung auch politische Führung, nur verantwortlich dem planetaren Rat. Wäre da nicht eine Frau, die ausgerechnet MARTHA heißt …


  


  Martha - eine Prupperin, wie sie ungewöhnlicher  und grausamer!  nicht sein könnte  und in Mario verliebt!


  


  


  »Faszinierend!«, sagte Martha.


  Mario kniff die Lippen zusammen, bis sie nur noch einen schmalen Strich bildeten: »Sie  sie könnten es sogar schaffen!«


  Denn Martha hatte ihm kurz erläutert, was ihrer Meinung nach an Bord des Raumers vorging  und damit sogar den Nagel auf den Kopf getroffen.


  Jetzt winkte sie ab.


  »Wir müssen allerdings damit rechnen, dass die Verfolger auf die gleiche Idee kommen. Die Viertelstunde Wartezeit ist knapp bemessen.«


  »Du willst also wirklich inzwischen, dass sie davon kommen?«


  Die Projektion erlosch.


  Martha lächelte entwaffnend.


  »Das sagte ich doch schon, Liebster.«


  Er packte sie hart an den Schultern.


  »Und Papaya Deran, den du mit an Bord verfrachtet hast  zum Abschuss freigegeben? Du hast ihn einfach geopfert! Du warst seiner überdrüssig und wolltest ihn töten. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Als wäre es gar nichts. Hast du denn kein Herz und keine Seele?«


  Sie befreite sich aus seinem brutalen Griff.


  »Du hast mit dem Falschen Mitleid. Papaya Deran hätte dasselbe mit mir getan.« Sie schnippte ebenfalls mit den Fingern. »Einfach so!«


  »Was für eine Welt!«, entfuhr es Mario.


  »Wieso, ist es bei euch etwa besser?«


  Diese Frage konnte und wollte er nicht beantworten. Weil er sich davor fürchtete, sie zu verneinen.


  Martha war plötzlich wieder kühler. Sie stand auf und trat einen Schritt zurück.


  Als sie Mario ansehen wollte, gelang es ihr nicht: Sie senkte den Blick.


  »Papaya ist ein Schwein, ein Schuft. Aber er ist ungeheuer willensstark. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«


  »Immerhin ist er bis in die höchsten Ränge aufgestiegen. Da muss man einen starken Willen haben  und besessen sein. Sonst hätte er es trotz deiner Hilfe nicht geschafft.«


  »Er hat massenhaft Leute umgebracht. Nicht nur Prupper, sondern …«


  »Auch Gronmei, ich weiß, Martha. Gleich nach unserer Ankunft auf TUSTRA, als er das Hauptquartier der Rebellen in die Luft jagen ließ, nur um Spuren zu verwischen.«


  Jetzt hob sie doch den Kopf.


  »Na, siehst du, Mario: Und ich habe nun ihn selber geopfert. Für eine gemeinsame Sache!«


  Er runzelte die Stirn.


  »Kann es sein, dass du dich rechtfertigst  vor MIR?«


  Sie blinzelte verwirrt.


  »Tatsächlich!«, entfuhr es ihr.


  Sie richtete sich auf  zu ihrer alten, stolzen Haltung. Aber es wirkte nicht mehr so überzeugend wie vorher. Wütend schnaufte sie, wollte etwas sagen …


  »Schalte die Projektion wieder ein!«, verlangte Mario. »Vielleicht solltest du dich jetzt doch einmischen? Ich meine, du hast nichts zu verlieren. Die Terroristen haben sich gemeldet. Wenn man sie gefangen nimmt, zwingt man sie zur Aussage  auch gegen dich. Du hast nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder sie werden doch noch abgeschossen: Dann bist du allerdings nicht nur deine Sorgen um sie, sondern auch mich los! Oder sie schaffen die Flucht: Dann ist alles in Butter!«


  »Gar nichts ist dann, Dummkopf!«, herrschte sie ihn an. »Wo sollen sie denn hin? Es gibt in Wirklichkeit keinerlei Fluchtmöglichkeiten  auf Dauer gesehen. Dieser Raumer ist zu lahm, um das Sonnensystem zu verlassen. Niemand hat überlichtschnelle Raumschiffe.«


  »Niemand?« Mario erinnerte sich zu deutlich an seine Erlebnisse auf Shan: Eine Welt, wo vor langer Zeit Raumschiffe mit Sternenantrieb hergestellt worden waren. Das war verboten  und wurde damals schrecklich geahndet, indem man den Planeten fast völlig ausbrannte und den Rest der Shaner ein unwürdiges Dasein fristen ließ. Sie hatten nach ihrem unfreiwilligen Besuch allerdings Freunde auf Shan hinterlassen  wertvolle Verbündete! Aber stimmte es wirklich, dass es überhaupt keine Raumschiffe mehr gab? Und die Kyphorer? Ging ihr Monopol so weit, dass nur sie allein …?


  Als wäre dies ein Stichwort gewesen, ertönte ein Rufsignal.


  Martha schaute irritiert hinüber.


  Ein Bildschirm flammte auf. Er zeigte einen Prupper, den Mario nicht kannte.


  Martha ging hinüber, als hätte sie mit dem Anruf Mario völlig vergessen.


  Ganz so war es allerdings nicht, denn plötzlich entstand um sie herum eine Art Nebelwand, völlig undurchdringlich.


  »Martha!«, rief Mario erschrocken. Aber sie hörte ihn anscheinend nicht mehr.


  Er sprang auf und lief hinüber. Vorsichtig streckte er die Arme aus.


  Sobald seine Fingerkuppen den Nebel berührten, spürte er einen feinen elektrischen Schlag.


  Er zog die Arme freiwillig wieder zurück.


  »Alle Achtung, guter Trick!«


  Er nutzte den Augenblick, sich in der Zentrale weiter umzusehen. Einer der Bildschirme zeigte das Bild vom Weltraum. Die Situation dort erschien unverändert.


  Logisch, denn nur ein Bruchteil der Viertelstunde bis zur Eröffnung des tödlichen Vernichtungsfeuers auf den fliehenden Frachtraumer war inzwischen vergangen.


  Er schritt hinüber und wollte sich vorbeugen, aber da sprühten auf einmal Funken auf und trieben ihn zurück.


  Schon wieder diese elektrischen Entladungen, scheinbar in leerer Luft. Martha hatte ihre Zentrale gut geschützt. Ihre technischen Spielereien sorgten dafür, dass Mario zwar alles gut überblicken konnte, aber überhaupt keine Einflussmöglichkeiten hatte.


  Mario spürte eine Gänsehaut auf dem Rücken, als er zu seinem Sessel zurückkehrte, der mitten in der Zentrale stand. Nicht, weil es hier etwa kühl gewesen wäre …


  Er setzte sich und verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust. Mit schmal zusammengekniffenen Augen starrte er auf die Nebelwand, hinter der sich Martha nicht nur optisch und akustisch verbarg.


  Da löste diese sich wieder auf  von einer Sekunde zur anderen. Martha wandte ihm den Rücken zu.


  Ganz langsam drehte sie sich Mario zu. Sie war im höchsten Maße entsetzt, wie es schien.


  Was war geschehen?


  


  *


  


  »Was weißt du über die überlichtschnelle Raumfahrt?«


  Mario hätte lügen müssen: Er wusste überhaupt nur das, was er auf Shan erlebt hatte. Und auf Vetusta gab es ein Wrack als letzten, stummen Zeugen. Das hieß insgesamt: Er wusste, dass es sie irgendwann einmal gegeben hatte, aber dass sie strengstens verboten waren  damit man den Kyphorern als Betreiber des Star Gate-Netzes keine Konkurrenz machten konnte.


  Er zuckte deshalb mit den Achseln.


  Martha verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schritt ein paar mal auf und ab.


  »Es gibt sie immer noch!«, gab sie dann zu. »Aber sie unterliegen der alleinigen Überwachung der Kyphorer.«


  Vor Mario blieb sie stehen. Er vergaß ihre aufregende, nackte Weiblichkeit. Sein Blick heftete sich auf ihren Mund. Es fiel ihm schwer, seine Ungeduld zu zügeln: Was hatte sie zu berichten?


  »Ein Beispiel, Mario: Mooran-Dur! Kennst du diese Welt?« Mario schüttelte den Kopf. »Ein Strafplanet für Schwerverbrecher des Bundes von DHUUL-KYPHORA. Gefangene müssen dort unter Aufsicht brutaler Wärter wie Sklaven schuften und Erz abbauen, da es automatisiert nicht machbar wäre, denn es handelt sich um ein ganz bestimmtes Erz, eine Art einmaliges Quarz …


  Nach altrömischem Prinzip  Brot und Spiele  gibt es jeden Monat einen Wettkampf, eine Art Gladiatorenkampf. Dem Gewinner winkt die Freiheit, genauer gesagt, er wird den Hilfstruppen der Kyphorer zugeteilt, die diese gegen Aufständische einsetzen …«


  Mario schauderte es mal wieder  ob solcher Zustände im so genannten Bund von DHUUL-KYPHORA. Er hätte gern Zwischenfragen gestellt, wagte es jedoch nicht, Martha zu unterbrechen.


  »Kennst du jemanden namens …« Martha machte eine Kunstpause. Dann sagte sie den Namen: »Cat Groskowsky?« Mario zuckte unwillkürlich zusammen. Unbarmherzig fuhr Martha fort: »Hellblondes, kurzes Haar. Jung. Schlank. Stark. Eine Kämpferin. Eine Aufwieglerin.«


  »Warum beschreibst du sie mir so genau?«


  »Sie ist  ein Mensch! Genauso wie du, Mario Servantes!«


  »Na und?«


  »Na und?«, äffte sie ihm nach. »Noch nie zuvor sind Menschen im Bund von DHUUL-KYPHORA in Erscheinung getreten. Dann taucht ihr plötzlich auf Vetusta auf. Später seid ihr hier. Gleichzeitig, gewissermaßen zur gleichen Sekunde sogar, taucht Cat Groskowsky auf Mooran-Dur auf. Auf dem Strafplaneten gab es einen Aufstand, woran diese Cat nicht ganz unschuldig zu sein scheint, meinen Informationen zufolge. Verschiedene Rebellen können fliehen  mit einem Raumschiff der Piraten. Fliehen konnte auch  Cat!«


  »Woher weißt du von Vetusta?«, fragte Mario plötzlich und unvermittelt, als würde ihn Cat nicht interessieren: Stand diese nicht im selben Gate, als sie von Phönix aus zurück zur Erde springen wollten  um aus ungewissen Gründen hier auf Tustra zu landen? Und Cat war … auf jenem Strafplaneten gelandet, etwa zeitgleich? Wie war das überhaupt möglich?


  Aber er wollte erst die Gelegenheit nutzen und Martha mit der Frage nach Vetusta überrumpeln. Vielleicht gab sie jetzt endlich die passende Antwort?


  »Das hast du schon einmal gefragt.« Sie zeigte sich unbeeindruckt.


  »Dann wiederhole ich es: Woher?«


  »Ich habe da so meine Möglichkeiten. Denke nach. Vielleicht kommst du selber darauf? Und jetzt lenke nicht weiter ab!«


  Mario brachte es fertig, schallend zu lachen.


  »Na, bravo, Martha. Natürlich kenne ich Cat, wenn auch nur recht flüchtig. Eigentlich schade. Hätte ich damals gewusst, dass sie einmal zu solch einer Berühmtheit im Bund gelangen würde …«


  »Dies ist doch alles kein Zufall!«, schrie Martha. »Nie und nimmer! Ihr taucht auf  wie aus dem Nichts  und überall stiftet ihr Unfrieden!«


  »Nun mal langsam!«, beschwichtigte Mario. »Ich finde, der Unfrieden ist überall schon vorher da. Wir haben nur das Pech, dass wir genau zum rechten Zeitpunkt kommen.«


  »Pech?« Sie lachte hart. »Solche Zufälle gibt es einfach nicht. Wer hat euch geschickt? Wer seid ihr? Ein primitives Volk scheinbar, auf einer recht niedrigen Stufe der Entwicklung … Es muss einen Auftraggeber geben!«


  Mario dachte unwillkürlich an einen Mann namens Xybrass.


  Mann?


  Nein, vielmehr ein geheimnisvolles Wesen, das nur so aussah wie ein  Mann! Er hatte auf dem Planeten Phönix Schicksal gespielt. Das wusste Mario. Ken Randall hatte alles versucht, Xybrass mehr Informationen zu entlocken, aber dieses Wesen verschwand auf genauso geheimnisvollem Wege, wie es erschienen war. Die einzige Antwort, die er ihnen hinterlassen hatte, war, man müsse damit rechnen, dass in absehbarer Zeit eine Einheit kyphorischer Truppen auftauchen würde … Aber wie sollte das geschehen? Xybrass hatte in der Vergangenheit nicht nur den Computer des Star Gates auf Phönix manipuliert, sondern auch das Sternentor selber, indem er eine Normänderung vorgenommen hatte. Damit das Star Gate auf Phönix genau der Norm entsprach, die viele Jahrzehnte später das erste Star Gate auf der Erde haben würde! Damit auf dem Höhepunkt aller Experimente innerhalb des Star Gate-Projektes auf der Erde die Transmission von der Erde zum Mond misslingen konnte  und sieben Experimentatoren auf Phönix landeten!


  Zufall?


  »Weiß Gott nicht!«, begehrte Mario gequält auf. Er wollte aufspringen, aber seine Beine versagten ihm ihren Dienst. »Das  das ist doch nicht möglich!«


  Xybrass …


  Wer war er …?


  Oder: WAS war er?


  Wie waren sie hierher gekommen?


  Und wie Cat auf jenen Strafplaneten?


  Seine Gedanken verwirrten sich.


  Diesmal war es Martha, deren Hände brutal seine Schultern packten.


  »Rede, Mario! Was geht im Bund von DHUUL-KYPHORA vor?«


  Das brachte Mario schlagartig wieder zu sich. Er lächelte und gab sich Mühe, überlegen zu wirken: »Ist es für dich nicht wesentlich wichtiger, was HIER vorgeht?«


  Sie ließ ihn los und richtete sich wieder auf. Nachdenklich betrachtete sie ihn. Hinter ihrer hohen Stirn arbeitete es konzentriert. Dann nickte sie.


  »Du machst mir etwas vor, Mario. Ihr wisst selber nicht, was geschieht. Ihr seid Spielball von Kräften, von denen ihr nichts wisst. Nicht nur auf TUSTRA werdet ihr hin und her geschoben und benutzt …«


  Mario dachte schon wieder: Cat Groskowsky ist auf einem Strafplaneten aufgetaucht? Sie war auf jeden Fall mit im Star Gate, während der Übertragung. Ja, sie stand ganz in der Nähe, allerdings solo.


  Weil sie immer eine Einzelgängerin war  unnahbar, wie es schien. Selbst für Schwerenöter Mario.


  Es hat auf der Erde eine Explosion oder so etwas gegeben  genau zu dem Zeitpunkt, als wir dort materialisiert wären. Es ist wie ein Traumfetzen, der vage in der Erinnerung hängen blieb  als Erinnerung an eine Art vernichtende Explosion , aber dann hatten wir alle sieben denselben Traum … Dadurch scheinen sich außerdem gewisse physikalische Eigenschaften auf den Kopf gestellt zu haben …


  Oder hatte jemand daran ›gedreht‹?


  Fragt sich bloß, wer und vor allem: wie?


  Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein, soviel Macht hatte selbst dieser Xybrass nicht. Er konnte zwar manipulieren, wie er es auf Phönix getan hatte …


  Andererseits: Er hatte vor Vergeltungsmaßnahmen gewarnt, obwohl jedem klar war, dass der Computer von Phönix keinerlei Nachricht los geschickt hatte. Und der Hyperimpuls, den es bei jeder Übertragung gab, verriet lediglich die Norm eines Gates, aber nicht den Standort! Den konnte man nicht bestimmen.


  Eine richtiggehende Hyperfunkverbindung gab es definitiv nicht. Dafür waren die Hyperimpulse einfach ungeeignet: Sie breiteten sich gleichzeitig und ohne Zeitverlust im gesamten Universum aus, also unendlich und ohne jegliche Beschränkung. Hätte man sie zur Funkübertragung nutzen wollen, wäre ein unvorstellbares Impulschaos entstanden.


  Ja, es war unmöglich, dass sie verraten wurden. Auch für den Stationscomputer von Phönix. Denn dazu hätte er einen Datenträger verwenden müssen. Wie aber hätte er einen solchen in das Innere der Gitterpyramide bringen können?


  Es gab in der Station überhaupt keinen!


  Außerdem, wenn Xybrass den Computer manipuliert hatte, dann hatte er damit gleichzeitig auch dafür gesorgt, dass kein Hilferuf abgeschickt werden konnte. Sonst hätte der Computer sie nicht nach Vetusta geschickt, weil er sich davon eine Hilfe erhoffte, sondern hätte eben einfach nur einen Hilferuf abgesendet, um die Kyphorer anzulocken …


  Oder hatte Xybrass das nicht konkret gemeint, sondern einfach nur  die Zukunft beschworen?


  Und meinte er nicht eine Invasion auf Phönix, was allein schon die durch seine Anregung entstandene ›Wylbert-Holmes-Weiche‹ verhinderte, sondern … auf der Erde? Weil das dieselbe Norm war, die es ansonsten nirgendwo im Universum gab? Weil sie anscheinend ansonsten verboten war?


  Doch inzwischen waren die Menschen erkannt  innerhalb des Bundes. Allein schon durch Cat.


  Und durch uns!, fügte er in Gedanken hinzu.


  Man würde forschen, würde Datenträger losschicken.


  Sie konnten innerhalb von einer Minute tausend Star Gates und mehr erreichen.


  Sobald sie auftauchten, gaben sie ihren Leit-Code bekannt und dieser Code korrigierte das Netzbild, das jeder Steuerungscomputer eines Star Gates hatte. So dass jeder Datenträger sicher weitergeleitet werden konnte  und zwar innerhalb von Nanosekunden!


  Die Star Gate-Straßen  wie Perlenschnüre. Jede Perle war ein Star Gate. Es ging kreuz und quer, in drei Dimensionen.


  Die ›Perlenschnüre‹ besaßen ›Fangschleifen‹, um Umleitungen zu ermöglichen. Alles, was verschickt wurde, raste von Perle zu Perle, von einem Gitterkäfig zum anderen. Alle SG einer Straße entsprachen haargenau der gleichen Norm. Parallelstraßen hatten andere Normen und wenn man auf eine solche Straße überwechseln musste … wurde das beim entscheidenden SG vom Computer blitzschnell erkannt, wurde die Norm entsprechend angepasst  und schon sprang man hinüber …


  Bei genügend Datenträgern, eingesetzt in allen Norm-SG … Wie lange würde es dauern, bis man überall im bekannten Universum wusste, dass Phönix die Welt war, von der aus die Menschen gestartet waren  mitten hinein in den Bund von DHUUL-KYPHORA?


  Wochen? Tage? Stunden? Oder gar nur  Minuten?


  Mit einem gurgelnden Laut griff sich Mario an die Kehle.


  Aber vielleicht gab es viele Welten wie Phönix? Welten, die einst zum großen Bund gehörten und so gut wie aufgegeben waren? Die man nicht mehr besuchte, weil es sich ohnedies nicht lohnte? Deren SG gar nicht mehr existierte, obwohl es im Netzplan noch registriert war?


  Das würde einen gewissen Unsicherheitsfaktor schaffen.


  Wie groß war er?


  Tausend SG, die noch in Frage kämen  außer Phönix?


  Mehr?


  Weniger?


  Er verdrehte die Augen und rutschte langsam vom Sessel.


  Xybrass, du Hund! Wer bist du? Was tust du mit uns? Mit  mir?


  Oder sehe ich das alles gar … falsch?


  Jemand schlug ihm rechts und links ins Gesicht, schrie auf ihn ein …


  Sein Blick klärte sich. Über sich sah er das besorgte Gesicht von Martha. Besorgt?


  Das SG-Netz! Total ausgeklügelt, bis in die feinste Feinheit. Es gab keinen Hyperfunk, aber ein perfektes Koordinatensystem  und die Datenträger. Es gab sogar separate Datennetze …


  Das Gesicht von Martha verschwamm wieder. Mario konnte sich nicht dagegen zur Wehr setzen. Er hatte einfach keine Chance.


  Was geschah mit ihm?


  Und er sah vor seinem geistigen Auge das Netzwerk. Im Weltraum. Die Fäden hingen zwischen den Sternsystemen. Keines wurde ausgeschlossen. Das Netz war alt, uralt, für menschliche Begriffe unvorstellbar alt sogar …


  Und es funktionierte.


  Es wurde blutig verteidigt  von den Kyphorern.


  Wo waren eigentlich die DHUUL? War es nicht ein Bund, der von zwei Rassen geschlossen worden war  irgendwann?


  Aber  hatten sie das Netz eigentlich selber erstellt  oder nur übernommen?


  Und von wem wiederum?


  Er schrie in die grauenhafte Leere zwischen den Sternen hinein, als wäre er wahnsinnig geworden. Er schrie sich schier die Lunge aus dem Leib.


  »Wir müssen es herausfinden! Die Geheimnisse! Furchtbare Geheimnisse! Aber sicher auch wundervolle, erregende, lohnende …? Wie weit reicht alles zurück? Und wenn wir nicht überleben? Wenn unsere Mission bereits auf TUSTRA endet  tödlich?«


  Schlagartig war er wieder wach. Er blinzelte und wehrte Marthas Hilfe ab, die ihn zurück in den Sessel setzen wollte.


  Mario betrachtete den Boden zu seinen Füßen, als wäre er etwas Besonderes.


  Im Prinzip war es viel einfacher  und die Tatsache, dass man von ihnen wusste, hatte die Gefahr für die Erde in keiner Weise vergrößert: Die Kyphorer hatten die Hyperimpulse aufgenommen, die auf die verbotene Norm hinwiesen. Sie brauchten letztlich diese Norm nur selber einzustellen und das Gate zu benutzen. Etwa mit einer Art Stoßtrupp. Der wäre auf jeden Fall den Menschen bei der Ankunft technisch überlegen  und würde die Sternenposition nach der Materialisierung bestimmen. Damit die Kriegsraumschiffe der Kyphorer angreifen konnten. Und die gab es mit Sicherheit, was er jetzt nicht mehr bezweifelte.


  Und dann: Invasion!


  Wahrscheinlich auf der Erde, nicht auf Phönix  wegen der so genannten ›Wylbert-Holmes-Weiche‹, die dort inzwischen eine unberechtigte Materialisierung verhinderte. Ganz einfach, indem es vorher eine passende Ankündigung per Hyperimpuls geben musste. So war das auch innerhalb des Netzes üblich: Der Stationscomputer schickte dort allerdings nur einen Hyperimpuls, der die Norm verriet. Anschließend erfolgte die Übertragung in derselben Norm. Eine Sicherheitsmaßnahme, mehr nicht. Jeder Sprung wurde sowieso erst einmal datenmäßig angekündigt  per Datenträger im selben Gate bei selten benutzen Nebenverbindungen oder per Datengate innerhalb des häufiger benutzen Netzes.


  Was allerdings die ›Weiche‹ betraf: Nur wenn anstelle des entsprechenden Normimpulses als Ankündigung ein passender Ankündigungsimpuls vorausging  codiert und ausschließlich mittels ›Wylbert-Holmes-Weiche‹ erkennbar  konnte jemand auf Phönix materialisieren.


  So jedenfalls hatte Mario das Prinzip begriffen, ohne die Einzelheiten genauer zu kennen.


  Diese »Weiche« musste jedenfalls so schnell wie möglich auch auf der Erde in den Einsatz kommen. Oder auf dem Mond, wenn das nicht nur ein Kollektivtraum gewesen war, das mit der vernichtenden Explosion.


  Alle Gedanken an die möglichen oder tatsächlichen Hintergründe verblassten allmählich, alle Fragen verloren an Bedeutung, außer zwei: Wie kommen wir hier wieder weg  vor allem, um die neuerliche Warnung an die Erde vielleicht noch rechtzeitig weitergeben zu können, damit dort die ›Weiche‹ installiert wurde?


  Und: Von wem habe ich all diese Informationen soeben erhalten? Denn DAS WAREN ÜBERHAUPT NICHT MEINE EIGENEN GEDANKEN GEWESEN! Ich habe nicht einfach nur plötzlich vor mich hin gesponnen, in einer Art Tagtraum versunken, sondern es war … EINE VISION!


  Und deshalb schloss sich der zweiten Frage auch gleich eine Neue an: Ja, wie konnte das überhaupt geschehen?


  Mario ging sogar soweit anzunehmen, dass es sogar kein Zufall war, dass ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die Nachricht vom Strafplaneten Martha erreicht hatte!


  Er kniff kurz, aber fest, die Augen zu und blickte dann zu Martha hinauf.


  Hatte sie etwas damit zu tun?


  Aber nein!, antwortete er sich selbst.


  Sie war genauso erschrocken wie er und betrachtete ihn jetzt wie ein Gespenst.


  Andererseits: Woher hatte sie wirklich von Vetusta gewusst?


  Der Computer, der sie von dort nach SHAN geschickt hatte, damit man über ihr weiteres Schicksal beriet …


  Wenn schon, dann hätte die Nachricht von ihrem Vorhandensein von Shan kommen müssen und nicht direkt von Vetusta.


  Schon wieder so ein Zufall, der vielleicht gar keiner war?


  Aber einer, der sich klären lässt  hier und heute!, versprach er sich grimmig. Sobald das Schicksal der Gefährten geklärt erscheint!


  Er schaute zu den Bildschirmen hinüber.


  Der Uniformierte und Befehlshaber der ansonsten automatischen Angriffskapseln, die den Frachtraumer mit den Gefährten an Bord in der Zange hatten, sprach wieder: »Die Frist ist fast abgelaufen! Was ist nun?«


  


  *


  


  Die optische und akustische Erfassung waren ausgeschaltet, damit die Verfolger nicht sehen oder hören konnten, was an Bord des Frachtraumers weiter geschah.


  »Sie hätten uns lieber lebendig!«, konstatierte Ken. »Sonst hätten sie uns längst ins Jenseits befördert und würden sich nicht soviel Mühe mit uns machen.  Umso besser!«


  Eine Viertelstunde war eigentlich viel zu wenig, um zu schaffen, was sie sich vorgenommen hatten:


  Flucht ins Ungewisse.


  Er und Tanya schnappten sich den vor der Deportation mit dem Frachter unter Drogen gesetzten Papaya Deran und schleppten ihn zu den Hauptkontrollen.


  »Anfangen!«, befahl Ken, denn der Prupper war der Einzige, der sich damit auskannte.


  Papaya Deran hatte erhebliche Koordinationsschwierigkeiten. Er stierte auf die Kontrollen, kniff immer wieder fest die Augen zusammen, riss sie wieder auf  und brabbelte sinnloses Zeug vor sich hin.


  Eine wertvolle Minute verging, bis sich sein Zustand wieder etwas stabilisiert hatte.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein!«


  »Ich bringe dich um!«, warnte Ken  und er meinte das ernst. »Wir haben nur durch dich eine winzige Chance. Arbeite am Computer! Bereite die Flucht vor!«


  »Nicht befugt!«, quakte das Bordgehirn prompt. Niemand nahm davon Notiz.


  Papaya Deran kicherte.


  »Wir kommen sowieso nicht weit. Wir können nämlich niemals mehr landen. Wir verhungern und verdursten im Weltraum, wenn sie uns nicht rechtzeitig finden. Wozu also groß in die Ferne schweifen  wenn das Ende genau gleich aussieht?« Aber er streckte trotzdem seine Hände vor und begann, an den Kontrollen zu spielen.


  »Nicht befugt!«, warnte der Computer.


  »Ach, halts Maul!«, schimpfte Ken.


  Papaya Deran kicherte mal wieder.


  »Lass ihn doch quaken, Ken: Er hat keine Möglichkeit, sich zu wehren. Es gibt hier keine Hilfsroboter, kein nichts …«


  Ken runzelte die Stirn. Er schaute zu Tanya hinüber. Dieser Papaya Deran erschien auf einmal erstaunlich fit.


  Ein leiser Verdacht keimte in ihm: Wieso hatte er es eigentlich geschafft, sich so relativ erfolgreich dem Drogeneinfluss zu widersetzen? War denn Martha nicht auf Nummer sicher gegangen? Sie hätte doch nur eine genügend hohe Dosis einzuplanen brauchen  nicht so hoch, dass sie ihn umbrachte, aber gleichzeitig hoch genug, dass er nicht erwachte …


  Vor der Reise umbringen, das war ja nicht drin gewesen, denn es war anscheinend wichtig für Marthas undurchsichtigen Plan, dass die Registrierung ihn erfasste  genauso wie die sechs fliehenden Menschen …


  Und jetzt brachte Papaya Deran das Kunststück fertig, an den Kontrollen zu arbeiten, als hätte er die letzten Jahre nichts anderes gemacht  von morgens bis abends? Obwohl er noch recht schlaff in ihrem Griff hing …


  »Verflixt!«, entfuhr es Tanya.


  Papaya Deran kicherte mal wieder.


  »Das ist doch ein verdammtes, abgekartetes Spiel!« Sie ließ Papaya Deran los.


  Er drohte, zusammenzubrechen.


  »He!«, warnte Ken. »Bleib lieber dran! Du siehst doch, dass er es ohne uns nicht schafft.«


  Zögernd griff sie ihm wieder unter die Arme.


  »Ein abgekartetes Spiel!«, beharrte sie.


  Papaya Deran schüttelte den Kopf.


  »Sie irren sich, meine Liebe!«, sagte er hochnäsig. »Martha hat nichts damit zu tun. Die Drogen, die sie mir verabreichte, hätten durchaus gereicht. Und außerdem  wenn Sie mich schließlich nicht aus dem blockierten Kontrollraum herausgeholt hätten …«


  »Sie verdammter Lügner!« Tanya erinnerte sich sehr wohl daran, dass Papaya Deran sie angegriffen hatte, als sie in der Tür des Kontrollraums erschienen war. Vielleicht, weil er sie nicht sofort erkannt hatte. Jedenfalls war er dabei kräftig genug gewesen, um überhaupt einen Angriff zu wagen. Auch wenn er das ›Echo‹ doch nicht vertragen hatte.


  »Wieso lüge ich?«, begehrte Papaya Deran auf.


  »Nun halt doch endlich den Mund!«, flehte Ken. »Tanya, der Mann hat zu arbeiten und du hältst ihn davon ab. Es geht um unser Leben!«


  »Natürlich, Ken!«, entgegnete Tanya eisig, »aber nicht nur in dieser knappen Viertelstunde, sondern auch danach. Es bleibt die Frage, ob es sich wirklich lohnt, dank Papaya Deran zu überleben. Ich glaube nämlich, dass er noch einiges mit uns vorhat.«


  Papaya Deran kicherte erneut. Tanya hätte ihn dafür schlagen mögen. Der ehemalige Polizeipräfekt spielte an den Kontrollen herum wie ein Virtuose und erste Erfolge hatte er anscheinend schon erzielt: Der Computer meldete sich nicht mehr.


  »Ich habe vorgesorgt. Das ist alles! Schließlich bin ich nicht von gestern und wer sich auf Martha verlässt, der ist verlassen. Von vornherein schon. Sie hat mich benutzt  und ich sie. Der Computer ist vorbereitet, sonst wäre es Ihnen nicht gelungen, ihn zu überreden.


  Aber ich musste vorsichtig sein, sonst hätte Martha es herausbekommen. Schließlich hatte ich keinen so genialen Techniker zur Verfügung wie der gute Jeromee Jeri-emos Damus. Denn der war schon anderweitig verplant.« Das war munterer Plauderton. Keine Spur von Angst oder auch nur einem Anflug von Pessimismus, dass sie es vielleicht gar nicht schaffen könnten, hier wieder heil herauszukommen …


  Ken begriff es nicht, aber Tanya schien es zumindest zu ahnen …


  »Sie verdammter Prupper!«, zischte sie erbost, »wir sind dein Spielzeug, seit wir auf TUSTRA angekommen sind.«


  »Das stimmt nur zum Teil: nicht nur mein Spielzeug!« Ein weiteres Kichern seinerseits hätte bei Tanya glatt eine Kurzschlusshandlung bewirkt. Dessen war sie sich gewiss. Vielleicht er sich auch? Denn er unterließ es.


  Ken schloss ergeben die Augen. Wie aus weiter Ferne hörte er Papaya Deran sagen: »Ich hatte ein starkes Gegenmittel dabei, denn ich ahnte, dass Martha mich wegräumen wollte. Das Gegenmittel war schon in meinem Mund. Als ihr im ›Märchenpalast von Königin Martha‹«  er sprach es abfällig aus  »in das andere Zimmer geführt wurdet … Das war für mich das Zeichen, dass ihr reif seid. Deshalb blieb ich draußen, allein. Martha hat es bei mir selber getan: Sie tauchte auf, an der Seite ihre Tigerbestie. In der Hand hielt sie eine Pistole. Einen Nadler. Der war mit dem Gift geladen. ›Tut mir leid, Papaya Deran, ehrlich!‹, säuselte sie. In ihrem Gesicht zuckte es. Sie zögerte, bevor sie abdrückte. Sie war zu weit entfernt. Ich hatte keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Die Nadel traf mich. Ich brach zusammen  und zerbiss dabei die Kapsel in meinem Mund. Allerdings habe ich das Gegenmittel ein wenig zu knapp bemessen, sonst wäre ich jetzt nämlich längst topfit und würde nicht so hier herumhängen. Obwohl ich sagen muss, es geht immer besser.«


  »Dann wird die Flucht gelingen?«


  Ken hörte die Frage Tanyas und blinzelte, denn er konnte sie nicht mehr sehen. Er sah überhaupt nichts mehr  sekundenlang.


  Und dann: Die Wände schienen durchsichtig zu sein …


  


  *


  


  Er war allein, obwohl er in seinen Armen deutlich das Gewicht von Papaya Deran spürte. Die Stimmen flüsterten nur noch  scheinbar ganz weit entfernt.


  Das Gefühl, Papaya Deran zu stützen … schwand. Keine Stimmen mehr, nur die Lautlosigkeit des Weltraums.


  Aber auch das nur vorübergehend, denn zwischen all diesen Sternen spannen sich auf einmal Linien. Sie wurden innerhalb von Sekunden zu einem dicht gewobenen Netz.


  Jeder Faden hatte eine andere Farbe.


  Der Maßstab änderte sich. Die einzelnen Sternsysteme waren jetzt wie Perlen  aufgereiht auf den Verbindungsschnüren. Jede Perle hatte ihren Code. Jede Perle war  ein Star Gate. Oder sogar ein Star Gate-Bahnhof.


  Die Perlen auf einer Schnur  das war eine Sternenstraße. Sie bestand aus Star Gates ausschließlich einer ganz bestimmten Norm. Und es gab viele verschiedene Normen:


  Personen-SG (P-SG):


  Kleinste Größe: 480 cm (alle Größenangaben: Innenmaße der Dreiecksschenkel: Jedes Gate bestand aus genau vier gleichschenkeligen Dreiecken, die zu einer Pyramide zusammengesetzt waren). Größte Größe: 1024 cm (empfohlen max. 30 Pax. = Pax. stand für Passagiere, wie beispielsweise auf der Erde längst schon im Flugverkehr üblich).


  Normenabstand je 0,64 cm (entsprach bei kleinster Größe 480 cm und größter Größe 1024 cm insgesamt 851 verschiedenen Normen).


  Daten-SG (D-SG):


  Kleinste Größe: 0,96 cm!


  Größte Größe: 960,32 cm!


  Normenabstand je 0,64 cm  Unterschied zu P-SG-Normen also je 0,32 cm!


  Lasten-SG (L-SG):


  Kleinste Größe: 480 cm (wie P-SG).


  Größte Größe: 9920 cm.


  Normenabstand je 0,64 cm (also im Grunde genommen die gleichen Normen wie bei P-SG, deshalb in diesen Größen eher selten anzutreffen), ab Norm 1024 (1024 cm) allerdings je 0,32 cm (weil es hier keinerlei Verwechselungen mehr geben konnte).


  Wichtig war: In jedem Code musste die SG-Norm enthalten sein (zum Beispiel: P-SG 1024).


  Alle Dreiecksschenkel, aus denen die Pyramide bestand, mussten im Innenmaß genau gleich sein!


  Der SG-Code:


  Er beinhaltete erstens den Planeten, den man ›ansteuern‹ wollte (zum Beispiel Alpha I), wobei der tatsächliche Name (wie er ihn vielleicht von den ›Eingeborenen‹ erhalten hatte) keine Rolle spielte. Der planetare Code war äußerst wichtig, weil jeder SG-Norm ein ganzes Netz zugeordnet wurde.


  Jedes Netz war grundsätzlich so beschaffen, dass Transporte reibungslos vonstatten gehen konnten.


  Überall dort, wo es ›Schwierigkeiten‹ geben könnte, gab es einen ›Netzverbund‹. Das hieß, unterschiedliche Netze wurden miteinander ›verknüpft‹.


  Dies geschah für eine eventuell transportierte Person natürlich ›unmerklich‹: Diese Welten hatten eine entsprechende Anzahl verschieden genormter SG  beziehungsweise SG, die ihre Norm verändern konnten. Bei starr genormten SG musste ein Passagier dann zur Weiterreise umsteigen  und bei veränderlichen brauchte er das nicht.


  Eine solche Welt war VE-TUSTA einmal gewesen!


  Die ›Verknüpfung‹ erfolgte aufgrund der Bequemlichkeit für die Passagiere natürlich in erster Linie durch Veränderliche, also durch auf diesen Welten aufgestellte Spezial-SG (›Spezial‹ deswegen, weil es ihre ›Spezialität‹ war, ihre Norm ›blitzschnell‹ innerhalb eines entsprechenden ›Normen-Rahmens‹ (der möglichst fünfzig Normen nicht überschreiten sollte) zu wechseln …)


  Und dann erkannte Ken sogar … ein Code-Beispiel: >Alpha.I>>L-SG480,64<


  Und die passende Aufschlüsselung dazu:


  > = Zeichen für Codeanfang


  Alpha.I = Planet (bzw. Station  bei nur einer)


  >> = Trennungszeichen


  L-SG = Lasten-SG (möglich: Norm wie P-SG!)


  480,64 = Seitenkantenlänge in cm


  < = Zeichen für Code-Ende


  Die Normeneinteilung basierte natürlich nicht wirklich auf irdischem Zuschnitt, also etwa auf Zentimetern, sondern benutzte den binären Zahlencode. Ken übersetzte ihn nur automatisch während seiner Erkenntnis in geläufige Begriffe wie eben zum Beispiel … Zentimeter.


  Es war schier unglaublich: Jede Größenveränderung führte zur Normveränderung und alle Normen waren genauestens zugeordnet. Weil eine Reise immer nur zwischen genau gleichen SG möglich war. Das bedingte diese ›Übergenauigkeit‹  und auch die Größenbegrenzung nach oben, denn in dieser Größenordnung konnte auch die modernste Fertigungstechnik einfach nicht mehr genauer sein als sie ohnedies schon war: Die geringste Abweichung machte ein SG unbrauchbar …


  Jede Perle ein SG  und jedes SG hat seinen Code!, dachte Ken bestürzt. Das weiß ich jetzt alles. Ich weiß sogar, wie sich der Code zusammensetzt  und kenne den Code von Phönix …


  Der Code beinhaltete erstens den Planeten, den man ansteuern wollte, wobei der tatsächliche Name keinerlei Rolle spielte …


  »Ahhhh!«


  Ein furchtbarer, langgezogener Schrei, wie von einem, der sich in einer grauenhaften Gefahr befand …


  


  *


  


  »Ken!« Auch dies ein Schrei, doch die Stimme kannte er: Tanya!


  »Ken!«


  Er schlug die Augen auf.


  Wieso lag er am Boden?


  Wer hatte zuerst geschrieen?


  Die Erkenntnis: Ich selber!


  Tanya war im höchsten Maße besorgt. Nur Papaya Deran kümmerte sich nicht darum. Er war an den Kontrollen beschäftigt.


  »Was …?« Ken wollte sich aufrichten, aber es bereitete ihm Mühe. Ohne Tanya schaffte er es nicht.


  Kein Wunder, dass Papaya Deran nicht herüberschaute: Er hätte sonst vielleicht den Halt verloren, nachdem ihn niemand mehr stützte.


  »Das wollte ich von dir wissen, Ken: Was ist passiert?«


  »Wie lange war ich weg?«


  »Minutenlang! Um Gottes Willen, Ken, du bist zusammengefallen wie ein nasser Sack!«


  »Danke für den Vergleich!«, sagte er zerknirscht. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich durch das Haar. Eine Verlegenheitsgeste, die ihm gar nicht bewusst wurde. »Es geht schon wieder, Tanya. Alles in Ordnung. Fit wie ein paar Turnschuhe!« Es hatte ein Scherz sein sollen, aber er brachte selber nur ein verzerrtes Grinsen zuwege. »Einem bewährten Survival-Spezialisten darf doch mal kurz schwindlig werden  oder? Bin ja auch nur ein Mensch. Die Hitze, der Stress, die Gefahr  und so!«


  Tanya war nicht zu überzeugen, aber sie wandte sich ab und Papaya Deran zu. Er brauchte ihre Unterstützung. Das war wichtig.


  Ken tat gerade so, als sei überhaupt nichts geschehen.


  Nur nach außen hin allerdings: Gern hätte er Tanya mitgeteilt, was er erlebt hatte, aber es ging einfach nicht. Kein Wort verließ seine Lippen, selbst wenn er sich darauf konzentrierte. Als wäre er zum Schweigen verurteilt.


  Von was oder von wem?


  Hatte etwa  Papaya Deran seine Hände im Spiel?


  Das konnte er nicht glauben. Der war vollauf damit beschäftigt, mit den Kontrollen klar zu kommen. Schließlich wollte er genauso den Häschern entkommen wie sie.


  Und das Erlebte verblasste schon wieder. Nur eines blieb ganz deutlich zurück  überdeutlich sogar: Der Code von Phönix!


  Damit scheint die Rückkehr gesichert zu sein!, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor.


  Durch wen? Und wie konnten sie es überhaupt schaffen, ein entsprechendes Star Gate zu erreichen?


  Denn soviel hatte er seit seinem Aufenthalt auf TUSTRA begriffen: Es gab auf TUSTRA nur SG-Bahnhöfe und die waren so hermetisch abgeriegelt, dass es nicht einmal der berüchtigten Maus gelingen würde, dort unbemerkt hineinzukommen. Klar, die drei Ba-to-neh hatten es geschafft, um die frisch angekommenen Menschen kurz nach deren Ankunft zu ›entführen‹ …


  Aber das war eine absolute Ausnahme gewesen  zu verdanken dem Computergenie Jeromee Jeri-emos Damus und dessen vorangegangenen Manipulationen.


  Was war eigentlich inzwischen aus ihm geworden?


  »Fertig!«, sagte Papaya Deran triumphierend. »Und jetzt würde ich mich gern setzen.«


  »Wäre nur auch ein Stuhl da …«


  »Kein Problem, Tanya!«, antwortete er. Ein letzter Griff in die Kontrollen. Die Sitzgelegenheiten kamen direkt aus dem Boden. »Ist für alles gesorgt!« Schwer atmend ließ er sich hinein fallen. »Trotzdem vielen Dank für die Unterstützung. So konnte ich stehen bleiben und hatte mehr Bewegungsfreiheit  um mich zu entfalten.«


  Macht der jetzt Witze oder was?, fragte sich Ken.


  Da meldete sich der Uniformierte wieder über Funk  um sie darauf hinzuweisen, dass die Frist fast abgelaufen war.


  »Ach, leck mich doch …«, meinte Papaya Deran dazu  ziemlich unprupperhaft.


  Deran empfahl: »Macht es euch bequem. Gleich geht es hier rund.« Auf einem Bildschirm tauchte der Frachtraum weiter unten im Schiff auf, wo sich die Gefährten immer noch in Ungewissheit befanden. »Ihr auch: Flach auf den Boden legen. Auf den Rücken natürlich. Das dürfte das Beste sein. Und dann … ab geht die Post!«


  Auf den Schirmen konnten sie es mitverfolgen: Die angedockten Container wurden plötzlich abgesprengt und dann machte der Frachtraumer einen Satz nach vorn. Er beschleunigte mit höchsten Werten.


  Die Container trudelten durch das All und drohten, mit den Kapseln zu kollidieren. Das beschäftigte die erst mal.


  Eine solche Kollision erfolgte allerdings auch beinahe in Flugrichtung, denn dort befanden sich ebenfalls Kapseln.


  Ken sah, wie groß sie waren: Etwa zehn Meter im Durchmesser.


  Sie rasten herbei  oder der Raumer auf sie zu … Die Wirkung war jedenfalls gleich.


  Ken kauerte sich unwillkürlich zusammen.


  Aber es geschah nichts, denn die Kapseln waren mit Schutzschirmen ausgestattet. Durch die Prallfelder wurden sie beiseite geschoben, ohne dass Schaden entstehen konnte. Und bevor sie noch zum Schießen kamen, war der Frachtraumer hindurch gebrochen.


  »Feuer frei!«, befahl der Uniformierte mit sich überschlagender Stimme.


  »Jetzt gehts gewissermaßen um die Wurst!«, kommentierte Papaya Deran grimmig. In seiner Stimme zitterte die Angst, obwohl er gern so getan hätte, als wäre so etwas bei ihm gar nicht möglich.


  Sie beschleunigten jetzt mit wahnwitzigen Werten, die Ken dem Raumer niemals zugetraut hätte. War das Triebwerk denn frisiert? Dem Prupper traute Ken in diesem Moment einfach alles zu  nur nichts Gutes.


  Obwohl es ihnen im Moment wenigstens mal nutzte  und nicht schadete, wie sonst üblich.


  Das Feuer wurde eröffnet und im Nu wurde es wieder heiß wie im Backofen innerhalb des Raumers.


  »Los! Los!«, drängte Papaya Deran. Seine Angst war genauso sprunghaft gestiegen wie die Beschleunigungswerte.


  Die Andruckneutralisatoren konnten das nicht mehr schaffen. Ein Teil der Beschleunigung schlug voll durch.


  Gut, dass Papaya Deran sie rechtzeitig davor gewarnt hatte …


  Und doch mussten sie zu langsam sein, denn die Laserstrahlen zischten lichtschnell durch den Weltraum  und erreichten sicher ihr Ziel, obwohl die Kapseln zurückblieben, weil sie sonst außer Reichweite des gesteuerten Antigravstrahls gerieten …


  


  *


  


  Die perfekte Projektion zerplatzte wie ein schlimmer Alptraum beim Erwachen. Und ihr Eindruck klang genauso nach.


  Mario stöhnte unterdrückt.


  Unwillkürlich suchten seine Augen nach dem Bildschirm, auf dem die Szene immer noch zu sehen war  von der plötzlichen Flucht des Frachters, dem die Häscher viel zu knapp im Nacken saßen …


  Aus der großartigen Projektion war ein vergleichsweise mickriges Bildchen geworden, denn der Hauptschirm wurde von etwas anderem belegt: einem grellen Zeichen, verwirrend, eindringlich. Es fraß sich in Marios Bewusstsein, bis er erschrocken den Blick abwendete.


  Da erst hörte er den schrillen Alarm, der scheinbar von allen Seiten gleichzeitig kam.


  »Alarm auf dem ganzen Planeten!«, sagte Martha und lachte leise und humorlos.


  »Alarm?«, echote Mario, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  Er war fest überzeugt davon, dass es mit seinen Freunden zusammenhing. Dabei fiel ihm gar keine Unlogik auf: Immerhin spielte sich das Drama im interplanetarischen Raum zwischen TUSTRA und SYRRHTI ab und nicht hier auf TUSTRA! Also wozu dann ein planetenweiter Alarm?


  »Planetenweit!«, betonte Martha und lächelte verzerrt. »Hörst du nicht, Mario?«


  Er zog die Stirn kraus, wandte seinen Blick aber nicht mehr von den Ereignissen auf dem Nebenschirm. Dort ging es um seine Gefährten. Das erschien ihm wesentlich wichtiger als alles andere hier auf TUSTRA. Sollten die ihren Alarm doch Proben! Ihm auch recht …


  »Dies ist der erste Planetenalarm, seit sich unser System stabilisiert hat  seit Jahrtausenden!« Sie lachte wieder  diesmal schrill, wie eine Irre.


  Marios Kopf flog herum.


  »Du verstehst überhaupt nichts, Mario, weil du nicht von TUSTRA stammst: Als du ohne Bewusstsein warst, wurden nicht nur deine Gefährten an Bord des Raumes gebracht, sondern ich hatte auch eine bedeutsame Begegnung: mit Jeromee Jeri-emos Damus!«


  »Mit  Jeromee?« Mario schielte zum Bildschirm. Der Frachter begann bereits unter dem Beschuss zu glühen.


  Nein, das übliche Prallfeld, mit dem jedes Raumschiff ausgerüstet war, konnte die Laserstrahlen nicht genügend abfangen. Das hatte sich bereits bewiesen.


  Jetzt vergrößerte sich der Abstand ziemlich rasch, aber das Glühen nahm an Intensivität zu.


  Mario zitterte, als er an die Gefährten dachte  dass die dort drin saßen!


  Marthas Hände flogen an seine nackten Schultern. Sie riss ihn zu sich herum.


  »Jeromee Jeri-emos Damus hat es tatsächlich geschafft! Ich habe ihn in den Planetaren Rat geschmuggelt, damit er den Regierungscomputer manipuliert. Der Plan geht auf! Die Revolution … Deshalb der planetenweite Alarm.« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm zum Hauptschirm. »Siehst du dieses Zeichen? Das ist der Geheimcode. Er hat hypnotische Wirkung und birgt eine telepathische Mitteilung. Sie hat ihre Wirkung auch auf mich. Ich selbst habe die Revolution angezettelt und jetzt spüre ich den mächtigen Wunsch, sie doch noch zu verhindern. Aber niemand kann das. Sogar ich nicht.«


  Mario verstand tatsächlich nichts. Weil er sich einfach nicht von den Ereignissen im Weltraum losreißen konnte. Es war und blieb wichtiger für ihn. Selbst wenn der ganze Planet in die Luft gegangen wäre …


  


  *


  


  Martha schluchzte auf: »Er hat es tatsächlich geschafft! Sonst hätte der Computer keinen Alarm gegeben. Es hätten sich schon viel früher Folgen seines Tuns eingestellt, aber ihr habt die wichtigsten Nervenknotenpunkte mit euren Terrorakten lahm gelegt. Keinem Wesen dieser Welt wäre es möglich gewesen, außer euch.« Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihre Muskeln verkrampften sich. Ihre Augen waren fest verschlossen. Tränen zwängten sich aus den Augenwinkeln. »Es ist vollbracht! Nun zeigt sich, dass auch das perfekteste System der Unterdrückung seine Fehler haben kann. Alle Mitglieder von Hilfsrassen haben Code-Chips im Gehirn eingepflanzt, nur die Prupper nicht. Wir Prupper sind dafür registriert  als Gehirnwellenmuster. Sobald sich einer von uns in eine Sicherheitszone wagt, wird er erkannt und genauestens überwacht. Sobald er versucht, sich der direkten optischen und akustischen Bewachung zu entziehen, versucht die Überwachungsanlage, auf seine Gedanken Einfluss zu nehmen. Erst wenn das nichts mehr hilft, wird der Betreffende getötet  gnadenlos. So ist jede Revolution von vornherein zum Scheitern verurteilt. Selbst Mitglieder des Planetaren Rates, der Weltregierung, bleiben davon nicht ausgeschlossen. Es gibt die Spielregeln, an die sich jeder halten muss, damit das System stabil bleibt.«


  Sie schrie Mario an: »Stabil, kapierst du? Bis jetzt! Bis ihr kamt. Innerhalb von drei Wochen habt ihr die wichtigsten Knotenpunkte lahm gelegt. Ihr konntet in die Sicherheitszonen eindringen, ohne registriert zu sein. Du, Mario, bist sogar jetzt noch nicht registriert. Als würdest du überhaupt nicht existieren. Für die Computer bist du nur ein Bild, mit dem sie nichts anfangen können. Das ist der Fehler im System. Weil man davon ausging, dass es niemals einem Wesen gelingen könnte, unregistriert TUSTRA zu betreten. Weil die Registrierung obligatorisch ist  in jedem Personen-SG-Bahnhof und in jedem Raumhafen. Selbst für Kyphorer. Und dann  ihr! Die Ausnahme! Die Chance von Jahrtausenden. Und dennoch  ohne Jeromee Jeri-emos Damus hätte es selbst dann nicht geklappt!«


  Mario hatte so gehofft, dass seine Gefährten es schaffen würden …


  Und jetzt detonierte das Triebwerk!


  Das Raumschiffwrack bekam einen letzten Schub. Trümmer segelten davon. Das größte Stück  das war das Wrack! Dort waren die Gefährten und das Wrack taumelte steuerlos in die Schwärze des Alls zwischen den Sternen. In dieser Richtung gab es nichts …


  »Nein!«, schrie Mario.


  Martha war so in ihrer eigenen Gedankenwelt gefangen, dass sie überhaupt nichts mehr von dem Frachter zu wissen schien. Und Mario hatte kein Ohr für die Ausführungen der Prupperin. Seine Gedanken würden sich erst später damit beschäftigen können.


  Mario war ein hoch qualifizierter Wissenschaftler. Seine Gehirnkapazität war enorm groß. Deshalb brauchte er keines der Worte bewusst aufzunehmen. Wenn seine Gedanken wieder frei waren  irgendwann, wenn er den Verlust der Gefährten verkraftet hatte  konnte er die Worte in sein Bewusstsein zurückrufen und verarbeiten. Bis dahin … waren sie »völlig sinnloses Geplapper« für ihn.


  Ja, sah Martha denn nicht selbst, was geschehen war?


  »Sie sind tot! Alle sind tot! Tot! Tot!« Er machte Anstalten, auf Martha einzuschlagen, denn sie war schließlich an allem schuld.


  Da fuhr der mächtige Tiger dazwischen, an den niemand mehr gedacht hatte. Er hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten.


  Als sein gewaltiger Schädel zwischen ihnen auftauchte, scheinbar direkt aus dem Nichts materialisiert … dass ernüchterte Mario schlagartig. Er fuhr zurück.


  Stinkender Atem schlug ihm entgegen und erzeugte einen starken Brechreiz.


  Aber als der Tiger sah, dass Mario seiner Herrin doch nichts tun wollte, zog er sich wieder zurück. Dabei stieß er ein warnendes Grollen aus. Als würde die Erde erbeben  so klang das!


  Mario schluckte schwer. Das war wahrlich knapp gewesen.


  Aber auch Martha war jetzt ernüchtert. Sie schaute zum kleinen Bildschirm hinüber. Der Alarm gellte wie aus weiter Ferne.


  »Planetenweit?«, murmelte Mario  obwohl die ganze Tragweite dieser Tatsache immer noch nicht bis in sein Bewusstsein vordrang. Auch wenn sie im Unterbewussten noch so danach drängte.


  »Was …?« Martha schien zu begreifen, dass der Frachter verloren hatte.


  »Alle tot!«, weinte Mario. »All meine Freunde und Gefährten …« Er konnte und wollte sich nicht mehr beruhigen.


  Martha lief zu den Kontrollen hinüber. Diesmal setzte sie nicht den Sicht- und Hörschutz ein. Mario achtete sowieso nicht darauf, was sie tat: Martha schloss eine Verbindung: »Achtung, höchste Vorsicht ist geboten! Star Gate überwachen! Leitstrahlempfang per stellarem G-Kom auf volle Leistung. Automatische Normanpassung. Die dürfen uns nicht entgehen!« Als sie sich Mario zudrehte, hatte sie immer noch ihr verzerrtes Lächeln. »Du wirst sie bald wieder sehen!«


  Er hielt inne.


  »Im  Jenseits? Hast du dich jetzt endlich entschieden  für meinen Tod?«


  »Nein, für euer aller Leben!«


  »Aber  wieso …?«


  Sie lachte nur abfällig …


  


  *


  


  Ein gewaltiger Schlag, der ihnen sekundenlang das Bewusstsein raubte und als sie wieder zu sich kamen, bereuten sie es zugleich. Zu der unerträglichen Hitze war noch etwas hinzugekommen: Alles drehte sich um sie. Dabei schienen sie in eine bodenlose Tiefe zu fallen, unaufhörlich.


  Unwillkürlich krümmten sie sich zusammen und schrieen lauthals, obwohl der Sauerstoff auch so schon knapp geworden war.


  Janni van Velt prallte gegen die Wandung, die glühend heiß wie eine Herdplatte war. Gottlob prallte sie sofort wieder davon ab und segelte durch den großen Raum davon.


  Sie prallte gegen einen Gefährten. Es war Dimitrij Wassilow. Sie erkannte sein verzerrtes Gesicht.


  »Schwerelosigkeit!«, ächzte Yörg Maister. »Das heißt, wir haben jeglichen Antrieb verloren. Dann ist der Raumer schwer angeschlagen.«


  »Die Neutralisatoren!«, keuchte Dimitrij Wassilow. »Wenn sie ausgeschaltet sind, wirkt vielleicht ein Antigravstrahl und fängt unser Wrack ein?«


  »Aber nur, wenn wir innerhalb der Reichweite sind!«, widersprach Yörg.


  »Das Todesurteil!«, murmelte Juan de Costa und schrie wieder. Für ihn die einzige Möglichkeit, die Todesangst zu kompensieren.


  Er segelte auf die Decke zu  an einem Punkt, wo sie am heißesten war. Fürchterliche Hitze schlug ihm entgegen. Er konnte den Flug weder aufhalten, noch ablenken. Vor allem hatte er niemals gelernt, sich in Schwerelosigkeit zurechtzufinden. Aber er handelte unbewusst, indem er zu strampeln begann.


  »Nicht!«, warnte Dimitrij Wassilow, aber es war schon zu spät: Die Panik spülte alle Vernunft hinfort.


  Und doch hatte Juan unwahrscheinliches Glück, denn er berührte die Decke mit den Stiefeln und weil er wild strampelte, schoss er gleich wieder in die andere Richtung davon.


  Diesmal hatte er Kurs auf Dimitrij. Der streckte erschrocken Arme und Beine vor.


  Da fiel auch noch das Licht aus. Es gab keinerlei Energie mehr an Bord, wie es schien.


  Der Zusammenprall erfolgte in einem düsteren Licht, das von den glühenden Wandungen herrührte.


  Sie drohten jetzt beide gegen das andere Ende zu prallen.


  Eine Stimme: »Wir müssen raus hier! Sonst sind wir verloren!«


  »Raus?« Yörg weinte hysterisch. »Können vor Lachen!«


  Dimitrij und Juan erreichten die Wandung nicht mehr. Etwas fing sie ein  wie ein unsichtbares Lasso. Es zog sie in eine andere Richtung  auf die Stimme zu.


  War das nicht die Stimme von Ken?


  Er wirkte in dem diffusen Rotlicht wie ein Gespenst.


  Der Durchgang zur Zentrale stand offen. Ken hing daneben. Papaya Deran war auch da, allerdings halb verdeckt in der Zentrale.


  »Er steuert den Antigravstrahl der Zentrale!«, erläuterte Ken, um die Gefährten zu beruhigen.


  Sie wurden jetzt alle vom Strahl erfasst und zur Zentrale gezogen.


  Auch hier gab es kein Licht mehr. Matt schimmerten die Sterne durch die transparente Kuppel, die bei dem Beschuss gottlob nicht geplatzt war. Die Hitze schien von ihnen zu kommen, von diesen Sternen, obwohl sie so kalt wirkten.


  »Noch ein paar Minuten und wir sind tot!«, krächzte Yörg Maister. »Diese Hitze kann kein Mensch durchhalten. Und wenn keine Energie mehr da ist, ersticken wir.«


  »Völlig ohne Energie würde der Strahl nicht mehr funktionieren!«, belehrte ihn Ken. »Und das Bord-Star-Gate auch nicht!«


  »Was?«, rief Juan de Costa.


  Neben der Bodenöffnung, durch die sie herein geschwebt waren, gab es eine zweite. Sie befand sich im Zentrum. Darum herum waren sternförmig die Zugänge zu den einzelnen Frachträumen angeordnet. In einem der Frachträume waren sie untergebracht gewesen. Der Zwischenraum zwischen Frachtraum und Zentrale, das war die jeweilige Schleuse. Im zentral gelegenen Raum stand ein  Star Gate und es wirkte unbeschädigt.


  


  *


  


  Es war ein sehr kleines Star Gate, nur knapp über der Mindestgröße von vierhundertachtzig Zentimetern. Das Sternentor stand offen. Der Antigravstrahl bugsierte die Gefährten hinein.


  Als letzter kam Papaya Deran.


  »Bloß weg hier, denn jetzt gehen die Speicher hoch: Von dem Wrack wird nichts übrig bleiben!«


  Die Gitterpyramide schloss sich. Das Fluoreszenzfeld in der Spitze zuckte in weniger als einer Nanosekunde über die Gitterinnenwände, füllte den Pyramidenraum aus und neutralisierte die sechs Menschen und den einen Prupper.


  Zeit und Raum wurden neutralisiert und sie befanden sich in einem Zustand, den die irdischen Dim-Wissenschaftler Äthermorph nannten.{*} Aber in diesem Zustand darf keine Materie bleiben. Die Physik des Universums zwingt alles zum ursprünglichen Zustand zurück. Im äthermorphen Zustand ist Raum-Zeit nichts. Alles ist eins  und dann konzentriert es sich  irgendwo  bevorzugt dort, wo die absolut gleichen Bedingungen herrschen wie vor der Neutralisierung: in einem Star Gate derselben Norm.


  Oder in einem Star Gate, das sich dieser Norm rechtzeitig angepasst hatte! Es kam auf das Gleiche heraus: Papaya Deran hatte in seinem Misstrauen Martha gegenüber vorgebeugt. Er hatte das Kunststück fertig gebracht, ein eigenes Star Gate zu besitzen. Wie die mächtigsten Ober-Prupper, die es als eine Art ›Notausgang‹ besaßen  und in der Regel niemals benutzten.


  Die Kyphorer wussten nichts von diesen ›Notausgängen‹. Wenn sie es jemals erfuhren, würden sie es bitter ahnden. Aber wenn man es wirklich nur im absoluten Notfall benutzte, konnte es nicht auffallen. Davon gingen die Ober-Prupper aus. Nur wenn es oft vorkommen würde, hätte es fatale Folgen: Es würde sich nicht mehr verheimlichen lassen, dass die Ober-Prupper SG besaßen, deren Normen man verändern konnte.


  Auch wenn sie willkürlich ›Zwischennormen‹ erfanden, um niemals Gefahr zu laufen, innerhalb des regulären SG-Netzes zu materialisieren und dort womöglich Verwirrung zu stiften  indem sie beispielsweise völlig unerwartet und ohne die wichtige Leit-Code-Plakette (die nichts anderes als ein Hochleistungs-Mikrocomputer mit hyperschneller Datenaustauschfähigkeit war) in einem Star Gate der Kyphorer materialisierten  etwa wie die sieben Menschen auf TUSTRA …


  Jedenfalls, Papaya Deran hatte diese Tatsache für seine eigenen Zwecke genutzt  und eine Norm gewählt, an die man ein SG an Bord eines Raumschiffes leicht anpassen konnte. In dieser Norm gab es dann praktisch nur zwei SG im gesamten bekannten Universum  weil sie als Norm nicht allgemein anerkannt war.


  Und damit auch nichts schief ging und die Übertragung auch klappte  sonst materialisierten sie nämlich wieder an Bord  wurde rechtzeitig vor der Neutralisierung ein starker Funkimpuls per G-Kom abgestrahlt. Also das Magnetfeld des Sonnensystems nutzend und deshalb innerhalb des Sonnensystems wegen dem dadurch auftretenden Tunneleffekt mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit.


  Ideal, um die stellaren Entfernungen zu überwinden, aber leider völlig ungeeignet zur Kommunikation zwischen Sternsystemen, weil dafür sogar tausendfache Lichtgeschwindigkeit ›zu langsam‹ war: Um einen Planeten zum Beispiel zu erreichen, der sich tausend Lichtjahre entfernt befand, würde selbst durch den Tunneleffekt per G-Kom ein ganzes Jahr vergehen, ehe der Impuls dort angekommen wäre!


  Jedenfalls: Jetzt wusste der Computer im Domizil von Papaya Deran ganz unmissverständlich, dass der Herr des Hauses im privaten Star Gate zu materialisieren wünschte! Und er sorgte gleichzeitig dafür, dass die Norm hundertprozentig angepasst war.


  Der Funkimpuls war weder verschlüsselt, noch gebündelt. Klar: Es wäre mit den defekten Bord-Systemen auch nicht mehr möglich gewesen. Einmal abgesehen davon, dass Übertragungen per G-Kom zwar verschlüsselt, aber nicht gebündelt werden konnten, weil sie als Träger in diesem Fall das unveränderbare stellare Magnetfeld benutzten. Und es war außerdem auch nicht notwendig, weil mit dem Funk-Impuls niemand etwas anfangen konnte.


  Dachte Papaya Deran jedenfalls. Er konnte ja nicht wissen, dass Martha mit dieser Möglichkeit gerechnet hatte …


  Weil es die einzige Möglichkeit war, die Papaya Deran zum Überleben jetzt noch blieb. Und so sorgte der Funkimpuls nicht nur für die Anpassung des Star Gates im Hause von Papaya Deran, sondern auch für die Anpassung im Hause von Martha.


  Und ihr SG befand sich in gerader Linie gesehen zufällig etwas näher als das seinige.


  Das genügte: Auf diese Weise ging Marthas Rechnung haargenau auf: Die sieben materialisierten als ihre Gefangenen  ohne dass es ihnen sogleich bewusst wurde. Sie hatten im Moment auch ganz anderes zu tun, denn die Hitze hätte sie tatsächlich bald umgebracht und das mussten sie erst einmal verkraften, bevor sie wieder zu Sinnen kamen …


  


  *


  


  Sie stöhnten gewissermaßen um die Wette.


  Tränen verschleierten Tanyas Blick, als sie die brennenden Augen öffnete.


  So muss sich ein Brathühnchen fühlen, kurz bevor es so richtig gar ist!, dachte sie.


  »Geschafft!«, keuchte Papaya Deran neben ihr. Er wollte sich aufrichten, aber das gelang ihm nicht.


  Tanya hatte weniger Schwierigkeiten. Sie war sofort auf den Beinen: »Warum haben Sie nicht gleich das SG benutzt?«


  »Ihr habt mich ja nicht gelassen!«


  »Ganz schön fadenscheinig!«, beschwerte sich Tanya über die Antwort. »Wo befinden wir uns eigentlich?«


  »Willkommen bei mir daheim!« Papaya Deran grinste anzüglich.


  »Sie haben ein privates Star Gate? Ich denke, TUSTRA hat nicht mehr genügend Kapazitäten außerhalb der SG-Bahnhöfe? Wie soll ich das verstehen?«


  »Ganz einfach, Tanya: Die Gesamtkapazitäten errechnen sich nach der größtmöglichen Anzahl von Neutralisationen innerhalb einer bestimmten Raum-Zeit-Einheit. Dadurch ist natürlich die Reservekapazität von Star Gates, die nur aktiviert sind, aber nicht benutzt werden, entsprechend größer.«


  »Und was passiert, wenn es zu viele private und somit verbotene SG gibt?«


  »Dann entstehen Störungen: Aktivierte Fluoreszenz-Felder erlöschen scheinbar ohne ersichtlichen Grund.«


  »Das würde doch den Kyphorern die Möglichkeit in die Hand geben, TUSTRA systematisch durchzukämmen und nach eventuellen Verstößen Ausschau zu halten, nicht wahr?« Und was aus einer Welt wurde, die die Kyphorer-Gesetze nicht so ernst nahm, das hatte sie selbst gesehen: am Beispiel des Planeten Shan! Auch das war einst eine blühende Welt gewesen, mindestens in der Rangordnung von TUSTRA, vielleicht sogar noch wichtiger innerhalb des Bundes. Und jetzt war er eine planetarische Hölle! Denn noch heute mussten seine Bewohner für das büßen, was ihre Urvorfahren vor Jahrtausenden angestellt hatten …


  »Es ist ein Risiko, zugegeben, aber wenn ich es nicht eingegangen wäre, hätte es uns umgebracht!«


  »Risiko?«, echote Tanya bitter. »Für wen denn? Sie haben das Schicksal eines ganzen Planeten aufs Spiel gesetzt  aus purem Egoismus!«


  »Klagen Sie mich nicht so an, Tanya!«, verteidigte sich Papaya Deran. »Schließlich hat es Ihr eigenes Leben gerettet! Außerdem besitzt jeder bedeutende Ober-Prupper insgeheim ein Star Gate!«


  Ken horchte auf. »Auch Martha?«


  »Gewiss auch die! Da bin ich ganz sicher, obwohl ich es noch nie gesehen habe!«


  Auf einmal schauten sie sich betroffen um. Ja, war das wirklich das Star Gate von Papaya Deran?


  Nur er konnte diese Frage beantworten. Und er tat es mit einem wilden Aufschrei: »Nein! Diese Weiber-Bestie! Jetzt hat sie uns doch wieder!«


  


  *


  


  Der Gitterkäfig öffnete sich und entließ die sieben.


  Zögernd traten sie in den Zwischenraum.


  Ein Bildschirm flammte auf. Sie sahen nur das Gesicht von Martha, sonst nichts.


  Sie lächelte hintergründig.


  »Willkommen, Freunde! Übrigens, Papaya Deran, Jeromee Jeri-emos Damus hat hervorragende Arbeit geleistet!«


  »Er hat es wirklich geschafft?«


  »Hörst du denn nicht den Planetenalarm?« Sie lauschten  und schüttelten den Kopf. »Ah, ja, dann ist die Isolation dort unten tatsächlich perfekt. Ist auch nötig gewesen, damit man das Star Gate nicht hat orten können  damals, als es gezündet wurde. Seitdem wurde es nicht ein einziges Mal benutzt. Immer wieder hat es mir in den Fingern gejuckt, es wenigstens einmal auszuprobieren. Wahrscheinlich ist es meinen Vorfahren auch so ergangen …


  Aber das Risiko …


  Tanya hat vollkommen recht: Wir setzen mit unseren privaten SG das Fortbestehen unserer ganzen Kultur aufs Spiel, denn die Kyphorer kennen keine Nachsicht, auch wenn wir seit Jahrtausenden ihre besten Freunde sind.«


  »Was redest du soviel drum rum? Sag uns lieber, was du uns wieder antun willst!«, forderte Papaya Deran heiser.


  »Oh, eingeschnappt? Na, es ist dir doch nicht viel passiert, oder? Ansonsten wärst du niemals so billig zu einem spannenden Abenteuer gekommen!«


  »Haha! Sehr, sehr witzig, was? Danke, verzichte!« Er spuckte zu Boden. »Du Kanaille!«


  »Und du bist besser als ich, Papaya Deran? Denke nur an die armen Gronmei, die du in die Luft gesprengt hast. Einfach so. Waren die soviel weniger wert als du? Vielleicht kommt es nur auf den Standpunkt an? Klar, es ist nicht egal, ob man persönlich auf der Bombe sitzt oder nur den Zünder in Gang setzt …«


  »Philosophin, eh? Das passt überhaupt nicht zu dir!«


  »Ihr lebt  gottlob!« Das war eine andere Stimme  die von Mario. Jetzt verschwand das Gesicht von Martha und machte seinem Platz.


  »Mario!«, riefen die sechs Menschen wie im Chor.


  Er lächelte erfreut.


  »Hier ist anscheinend die Hölle los, aber ich habe nichts mitbekommen davon, denn Martha hat mich jede Phase eurer Flucht sehen lassen. Ich bin echt froh, dass ihr es geschafft habt. Papaya ist ja genial …«


  »Nein!« Papaya winkte ab. »Ich kenne nur Martha lange genug!  Und was hat sie jetzt vor?«


  »Ich weiß es nicht. Aber sie hat am Ende genauso um euer Leben gebangt wie ich.«


  Ein Durchgang öffnete sich. Dahinter lag eine Art Aufenthaltsraum mit Sitzpolstern und Tischen.


  »Tretet näher!«, forderte Marthas Stimme aus dem Unsichtbaren.


  »Ich bin in ihrer Kommandozentrale«, erläuterte Mario. »Von hier aus hat sie alles im Griff.«


  »Man siehts!«, brummelte Ken und trat als erster ein.


  Oh, es tat gut, einmal die geschundenen Glieder auf einem bequemen Polster auszustrecken.


  Tanya ließ sich neben ihm nieder.


  Er nahm ihren Kopf in beide Hände und betrachtete sie. Tanya war eine Schönheit, obwohl ihr der Schweiß die Haare an den Kopf klebte und sie so schmutzig und verbrannt aussah wie ein Hochofenarbeiter, der bei seiner Arbeit die Schutzmaske vergessen hatte.


  »Ich liebe dich!« Er küsste sie heftig.


  Als sie wieder Luft schnappen konnte, antwortete sie: »Ich dich auch, Ken! Wir waren Dummköpfe, dass wir uns die ganze Zeit unseren Gefühlen gegenüber so verschlossen haben.«


  »Was meinst du: Haben wir eine Zukunft?«


  »So lange wir zusammen sind  immer!«


  »Du hast recht, Tanya, wir sind ein Spitzenteam!«


  Sie lachten beide und umarmten sich, obwohl ihre Haut höllisch schmerzte und sie besser jegliche Berührung vermieden hätten.


  


  *


  


  Jeromee Jeri-emos Damus saß in einem bequemen Sessel. Er war nicht gerade ein Winzling, aber in dieser riesigen Halle wirkte er so. Es war die Halle des Parlaments, der so genannte Plenarsaal. Der Saal war Jahrtausende alt und wirkte dennoch wie neu. Die gesamte Kopfseite war ausgefüllt mit 3-D-Projektoren und kleineren Bildschirmen. Am Fuße der Wand gab es das Bedienungspaneel. Aber eigentlich konnte man damit nur Befehlsimpulse an den Regierungscomputer geben. Denn die eigentliche Regierung  das war dieser Computer, der weltweit seine Fäden spann  sogar über die planetaren Grenzen hinaus. Er war nicht nur einfach die Ministerialverwaltung!


  Dies hatte sich im Laufe von Jahrtausenden so entwickelt. Die Ober-Prupper hatten zu wenig getan, um es zu verhindern. Es war so auch für sie viel bequemer gewesen.


  Die Ober-Prupper, das waren die Mächtigen von TUSTRA. Jeder war sein eigener Fürst und hatte sein eigenes Reich, das er eifersüchtig behütete. Er hatte innerhalb seines Reiches Macht über Leben und Tod.


  Ebenso wie Martha: Sie war gewissermaßen Eigentümerin von Tustrada, der Hauptstadt von TUSTRA. Und weil dies die größte Stadt des Planeten war und die bedeutendste sowieso  konnte man Martha als die mächtigste Ober-Prupperin ansehen.


  Das brachte sie natürlich ständig ins Kreuzfeuer: Alle anderen Mächtigen wachten eifersüchtig über ihre Aktivitäten.


  Jeromee Jeri-emos Damus hatte dies alles längst durchschaut  hatte er auch müssen, sonst hätte er sich nicht so schnell mit dem Computer vertraut machen können. Denn er war hier als Martha aufgetreten!


  Es war ein besonderes Kunststück gewesen, den Computer solchermaßen zu täuschen und es wäre dennoch nicht geglückt, hätte Martha ihm nicht ihren Codeschlüssel mitgegeben.


  »Der Fehler im System ist die allzu große Perfektion! Eins greift ins andere, wie ein gigantisches Getriebe. Also braucht man nur an untergeordneter Stelle anzusetzen, dort, wo es nicht so sehr auffällt  und dann arbeitet man sich empor, bis in die höchsten Regionen. So wie ich es getan habe!«, murmelte er vor sich hin.


  Er stützte sich am Paneel ab und drückte sich tief in den Sessel, bis er halb umkippte.


  Jeromee Jeri-emos Damus schaukelte hin und her und fühlte sich dabei einfach  großartig.


  Martha hatte ihn herein geführt  in den Plenarsaal, wo nur wenige Male im Jahr überhaupt noch eine Sitzung stattfand. Und es gab schon lange keine Abgeordneten mehr, die sich dafür interessierten. Denn die Abgeordneten hatten gegenüber dem Planetaren Rat zu wenig Mitspracherecht und blieben ihrem angestammten Platz lieber fern.


  Der Plenarsaal war also in der Regel völlig leer. Das einzige Leben, das ihn ausfüllte, war das »Computerleben«. Und wenn es hier drinnen Aktivitäten gab  dann durch die Wartungs- und Reinigungsrobos, die ständig damit beschäftigt waren, den Plenarsaal blitzsauber und völlig störungsfrei zu halten.


  »Für wen eigentlich?«, fragte Jeromee Jeri-emos Damus im Selbstgespräch.


  Aber der Computer antwortete dennoch: »Für den Planetaren Rat!«


  »Also gut: Ich bin jetzt der Planetare Rat!« Jeromee Jeri-emos Damus knetete seine Finger, bis sie knackten. Er hatte eine Arbeit geleistet, auf die er wahrlich stolz sein konnte. Mehr noch: Er hatte etwas geschafft, wozu außer ihm kein lebendes Wesen im bekannten Universum in der Lage gewesen wäre: Der Regierungscomputer gehorchte nur noch ihm!


  Das war wesentlich mehr, als Martha erwartet hatte. Denn sie verließ sich offensichtlich auf ihren Schlüssel.


  »Na, warte!«, knurrte Jeromee Jeri-emos Damus. »Es wird für dich ein böses Erwachen geben, Prupper-Lady!«


  Er beendete seine kleine Pause und ließ einen Nebenschirm aufflammen.


  »Code Martha-Domizil!«, befahl er.


  Der Computer gehorchte.


  


  *


  


  Jeromee Jeri-emos Damus Ruf hatte absoluten Vorrang  sogar über den noch immer laufenden planetaren Alarm. Martha meldete sich sehr schnell.


  Forschend schaute sie Jeromee Jeri-emos Damus an. Ihr Gesicht erschien völlig plastisch auf dem Schirm.


  »Oh, die Dame  nur als Ausschnitt?«


  »Ich bin nackt  und somit kein Anblick für jedermann!«, fuhr sie ihn an.


  »Aha, zu diesen Privilegierten gehöre ich also nicht?«


  »Nein! Jeromee Jeri-emos Damus, du bist ein Werkzeug  zwar ein Präzisionsinstrument, aber …«


  »… aber eins, das mitdenkt!«, fiel er ihr ins Wort.


  »Und?«


  Er lachte. »So kühl und beherrscht? Wie lange noch?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wie stellst du dir deine weiteren Schritte vor?«


  »Der Computer ist in deiner Hand, nicht wahr? Aber der Computer hält dich für Martha. Ich kann ihn jederzeit über diesen Irrtum aufklären, aber das will ich gar nicht …«


  »Nur zu!«, forderte Jeromee Jeri-emos Damus lächelnd auf.


  »Ich sagte: Ich will es gar nicht! Denn du kannst das besser als ich. Deshalb brauchst du auch keine Angst zu haben, dass ich dir irgendwelche Schwierigkeiten mache  so lange du in meinem Sinne handelst.«


  »Ach, ich verstehe: Martha übernimmt die Macht über den Planeten  und ich bin dabei ihr ausführendes Organ. Also übernehme ich im äußersten Fall auch alle Verantwortung. Es könnte doch schließlich sein, dass irgendwann die Kyphorer am gegenwärtigen politischen Zustand Anstoß nehmen, nicht? Dann krieg ich das aufs Haupt. Nicht du. Und was nutzt alle Macht über TUSTRA  gegenüber der Macht der Kyphorer?«


  »Sehr gut erkannt, Jeromee Jeri-emos Damus«, sagte sie zynisch, »und deshalb wäre es besser, du unterbindest den planetaren Alarm!«


  »Ich hätte ihn gern verhindert, aber das war selbst mir nicht möglich. Sobald der Computer endgültig begriffen hatte, was ich im Schilde führte … Und da war es auch schon zu spät zum Eingreifen. Aber ich habe es trotzdem geschafft. Ich könnte den Alarm jetzt wieder abschalten, aber wozu?«


  »Weil es besser wäre, Jeromee Jeri-emos Damus. Oder willst du, dass uns die Kyphorer vor der Zeit an den Hals gehen? Alles muss normal weiterlaufen …«


  »Ich habe nachgedacht, Martha: Was hältst du davon, wenn ich nicht nur dein verlängerter Arm am Computerpaneel bin, sondern wenn ich Weltherrscher werde? Einfach so, nur so zum Spaß?«


  Sie lachte hart. »Wie könntest du das  ein ehemaliger Sub-Prupper!«


  Es klang ihm eine Spur zu verächtlich.


  »Bravo!«, lobte er gespielt. »Allein schon, dass du das Wort in den Mund genommen hast … Sehr mutig. Bravo! Aber wisse auch, Martha, dass sich ein Sub-Prupper von einem anderen Prupper nur darin unterscheidet, dass alle anderen nicht in so asozialen Verhältnissen geboren werden. Aber das Privileg der anderen ist nicht gleichzeitig ihr Verdienst. Es kommt also nicht nur darauf an, als was man geboren wird, sondern darauf, was man daraus macht.«


  »Im Klartext: Du hast den Größenwahn! Also gut, Sub, du sollst ihn ruhig ausleben. Nicht nur jetzt, sondern immer! Die einzige Leistung, die ich von dir verlange, ist Loyalität mir gegenüber. Das reicht mir. Ich sagte schon, dass du für den Job besser geeignet bist als ich  wenn es um den Computer geht. Damit hast du die Macht und behältst sie auch auf lange Sicht. Nur  die eigentlichen Regierungsgeschäfte musst du schon jemandem überlassen, der davon etwas versteht.«


  »Antrag abgelehnt!«, antwortete Jeromee Jeri-emos Damus mit einem kalten Lächeln. »Ich bin mit deiner Art der Regierung nicht einverstanden!«


  »Ach? Na, dann will ich doch gleich einmal den Computer von den wahren Zusammenhängen in Kenntnis setzen!«


  »Meinst du wirklich, das nutzt etwas?«


  »Natürlich, Jeromee Jeri-emos Damus. Du hast mit meinem Schlüssel Zugang zum Hauptprogramm erhalten. Und jedes Mitglied des Planetaren Rates hat gewissermaßen seine Manipulationsecke, um in die Regierungsgeschäfte eingreifen zu können. Sonst hätte der Computer die Regierung längst als überflüssig erklärt und eine absolute Computerherrschaft reinsten Wassers errichtet. Dann hätten wir die Kyphorer gleich schon am Hals, denn das würden sie nicht dulden können.«


  »Nur weiter, Martha, es ist für mich sehr interessant, deinen Gedankengängen zu folgen.«


  »Tja, Jeromee, als du schließlich die Schlüssel der anderen Ratsmitglieder imitiert hast, gab es Planetenalarm.«


  »Und jetzt versuchen die anderen Ratsmitglieder daheim vergeblich, ins Programm einzusteigen. Sie ahnen in ihrer eingebildeten Hochnäsigkeit ja gar nicht, dass dies längst nicht mehr möglich ist, weil alle Umsetzer in Tustrada, wo die Koordinatenstränge von außerhalb auflaufen, in die Luft gesprengt wurden  von sieben Terroristen! Zumindest betrifft es die Hauptumsetzer. Und jetzt hat niemand mehr die Möglichkeit, hier etwas auszurichten. Es sei denn, er heißt Martha und sitzt direkt in der Zentrale!«


  Martha erschrak.


  »Was …?«


  »Du hast schon richtig herausgehört: Ich habe dich einfach abgenabelt. Jetzt bist du frei wie ein Frischgeborenes! Rufe den Computer an  er wird dich nicht erhören, weil dein Prioritätenstrang nicht mehr existiert. Es gibt nämlich überhaupt keinen mehr, so lange ich es nicht will.«


  »Das ist doch nicht möglich!«


  »Oh, doch, Martha, denn du hast bei allem einen winzigen Fehler begangen: Deine Manipulationen mit dem derzeitigen Polizeipräfekten von Tustrada Beron Derlinos! Du hast ihn so verärgert und eingeschüchtert, dass er nur noch um sein persönliches Wohl besorgt war und stadtweit seine Fäden spann, um sich abzusichern  für den Ernstfall. Und als ich mitten in der Arbeit war und der Computer mit seinem Sicherheitsprogramm ahnte, wo dies alles hinführen könnte, hat er seine Warnungen hinaus geschickt! Auch an die Polizeizentrale. Dort hätte man sofort Notschaltungen vornehmen müssen. Und die wiederum hätten den Erfolg hier doch noch verhindern können. Deshalb hast du ja den Armen so sehr bearbeitet: Er diente in seiner hasserfüllten Angst der Revolution, ohne es zu wissen und zu wollen. Indem er alles einfach ignorierte. Nur um dir eins auszuwischen, wie er dachte … Genial, zugegeben. Auf eine solche Idee konntest nur du mit deinem perversen Intrigantengehirn verfallen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sogar sagen: typisch weiblich! Es würde nicht stimmen, weil es in Wirklichkeit nur typisch Martha ist!«


  »Du redest zuviel!«, sagte sie, unterdrückt hysterisch.


  »Ich meine es nur gut, Martha: Du sollst nicht nur verlieren, sondern auch genau wissen, wie das geschehen konnte: Beron Derlinos hätte als Polizeipräfekt nämlich auch verhindern können, dass dein Prioritätenzugang unterbunden wird! Klasse, nicht? Denn der Gute hat sehr wohl erkannt, dass du ihm nichts mehr anhaben kannst  ohne deine Prioritätenschaltung! Jetzt bist du zwar immer noch die mächtige Martha  aber nur noch innerhalb deines Märchenpalastes, erlauchte Königin. Das muss dir genügen  und wird es auch  auf Dauer hin.«


  »Dann bleibt sogar noch Beron Derlinos im Amt?«, murmelte sie erschüttert.


  »Ja und du hast keine Möglichkeit, das zu verhindern. Alles wird sich wieder stabilisieren. Es dauert nur ein paar Tage, schätze ich. Das heißt, alle Ober-Prupper werden sich daran gewöhnen müssen, dass sie in der Regierung keinen Sitz mehr haben. Danach kann ich an die schrittweise Durchführung meiner Reformpläne denken. Ganz allmählich wird es geschehen. Also werden die Herren und Damen Ober-Prupper gar nicht sofort merken, dass es auch ihre sonstigen Privilegien und Befugnisse beschneidet. Du bist dabei am schlechtesten dran, denn sobald du dich außer Haus wagst, hast du Beron Derlinos am Hals. Er wird dir nie verzeihen, was du mit ihm veranstaltet hast. Zwar gehört Tustrada jetzt ihm, aber dankbar wird er dir dafür wohl kaum sein!«


  »Du könntest es als Herrscher von TUSTRA natürlich verhindern, nicht wahr?«


  Seltsam, Martha erschien jetzt wieder völlig ruhig.


  »Könnte, ja, aber ich will nicht!«


  »Selbst wenn ich dich zwinge?«


  Ihr Gesicht verschwand. Ein anderes Bild entstand:


  Die sieben Menschen! Sie befanden sich in einer Art Aufenthaltsraum und sahen recht mitgenommen aus. Nur einer bildete eine Ausnahme: Mario! Er war bei ihnen und begrüßte sie herzlich.


  Was soll das?, fragte sich Jeromee Jeri-emos Damus im Stillen.


  »Deine Freunde, nicht wahr?«, fragte Martha spöttisch. »Und meine Geiseln!«


  Kurz erzählte sie, was geschehen war.


  


  *


  


  Martha schloss: »Die Hatz im Weltraum beschäftigte die Regierungsmitglieder. Sie kamen durch diese dramatische Ablenkung überhaupt nicht auf die Idee, dass die abgedämpften Voralarme Priorität haben könnten, weil sich dabei das Schicksal des Planeten zu ihren Ungunsten entschied … Obwohl  eine direkte Einflussmöglichkeit hätten sie gar nicht mehr gehabt, nachdem die Menschen die wichtigsten Nervenknotenpunkte hier in Tustrada, wo alles zusammenläuft, in die Luft gesprengt haben. Aber entsprechende Anfragen von ihnen hätten auch die Bemühungen des Präfekten zunichte gemacht, jeden Voralarm abzublocken. Es hätte ihn gezwungen, Notschaltungen vorzunehmen. Und damit wärst du gescheitert. Es war also nötig, die Menschen zu opfern: Wie du siehst, haben sie sogar die eigene Opferung überlebt!«


  »Du Bestie!«, sagte Jeromee Jeri-emos Damus anklagend.


  »Aha, immer noch das Herz am rechten Fleck, wie es so schön heißt? Trotz Größenwahn?«


  »Was hast du mit ihnen vor?«


  »Nichts  falls du mir den Machtanteil zurückgibst, der mir zusteht.«


  »Ich als dein Werkzeug  und du als Weltherrscherin? Niemals! Zu keinem Preis!«


  »Dann werde ich sie wohl endgültig opfern müssen!«


  »Was hast du mit ihnen denn noch vor?«, fragte er ahnungsvoll.


  »Möchtest du wohl gern wissen, wie?«


  »Also gut, ich kann es wohl nicht verhindern, aber du wirst es bitter bereuen, glaube mir.«


  »Pass auf, Jeromee Jeri-emos Damus, was ich dir jetzt sage, denn ich sage es nur ein einziges Mal. Lass dir auch ja kein einziges Wort entgehen: Du bist sowieso in meiner Hand!«


  »Aha, ein neuer Trick, nachdem der letzte nicht gezogen hat?«


  Ungerührt fuhr sie fort: »Ein Knopfdruck genügt. Ich befinde mich in meiner Kommandozentrale. Die Menschen wissen von diesem Gespräch nichts. Die sind im Moment zu sehr mit sich selbst beschäftigt …«


  »Und du würdest sogar Mario töten, den du zu lieben vorgibst?«


  »Nicht ablenken, sondern zuhören!«, warnte Martha und tauchte wieder auf dem Schirm auf. Ihre Augen glitzerten so kalt wie zwei Bergseen. Jetzt war sie wieder die Satanstochter, als die Mario sie einmal bezeichnet hatte. »Nur ein Knopfdruck  und du wirst entweder vollends wahnsinnig  oder stirbst! Je nachdem, wie intensiv es ist.«


  »Wovon redest du, verdammt?«


  »Weißt du das wirklich nicht?«


  Er ahnte es  und erschauerte bis ins Mark. »Das ist nicht möglich!«


  »Dann fass dir mal hinter das linke Ohr. Ja, so. Und jetzt taste die Stelle einmal sorgfältig ab. Fühlst du die feine Narbe? Sie ist so fein, dass man sie fast nicht wahrnimmt. Und sie wäre gar nicht vorhanden, hätte ich sie nach der Operation entsprechend behandeln lassen. Aber ich wollte, dass sie dich stets daran erinnert, welche Macht ich über dein Leben habe, Jeromee Jeri-emos Damus  nicht nur ab dem Zeitpunkt, ab dem du davon weißt!«


  »Ein verdammter Code-Chip!«, heulte Jeromee Jeri-emos Damus. »Wann hast du mir dieses verdammte Ding ins Hirn pflanzen lassen? Wann?«


  »Es ist schon Jahre her, Jeromee Jeri-emos Damus. Damals habe ich dein Genie erkannt. Später, als du dich so sehr bewährt hast  in der Zentralen Registratur … Das hat mir Recht gegeben. Ich wusste  bei dir liege ich richtig. Und meine einstige Vorsorgemaßnahme bewährt sich jetzt! Wisse, Jeromee Jeri-emos Damus, du solltest eine Frau niemals unterschätzen  vor allem, wenn sie Martha heißt!«


  Er lachte verloren, barg sein Gesicht in den Händen, ließ sie wieder sinken …


  »Nun gut, Martha!« Jeromee Jeri-emos Damus knirschte mit den Zähnen. »Ich lasse es darauf ankommen! Töte mich! Es wird sich für dich allerdings nichts ändern. Die Computerherrschaft wird kommen  vor der sich alle schon seit Jahrtausenden fürchten. Ich habe den Computer vollends auf meiner Seite  so lange ich lebe. Und sobald ich keine Befehle mehr gebe  handelt er selbständig. Das kann er, wie du weißt. Schließlich tut er seit langem nichts anderes. Oder bildest du dir ein, die Maßnahmen der so genannten Regierungsmitglieder wären wirklich von so großer Bedeutung gewesen? Es war schon immer die Ministerialbürokratie gewesen, die ein Land regierte  schon seit es sie gab  und nicht die Regierung, die offiziell in Erscheinung trat. Und hier ist die Ministerialbürokratie völlig in der Hand eines Großcomputers. Ich kann dir verraten, dass das Ding inzwischen sogar in der Lage ist, die Kyphorer zu täuschen! Das heißt, er wird nach meinem Ableben sehr schnell die Ober-Prupper wieder als Regierungsmitglieder rekrutieren. Und dann wird er doch machen, was er will  und nicht sie! Was wäre dabei für dich gewonnen?«


  Ihr überlegenes Lächeln war gefroren.


  »Kein Sieg also, sondern eine Pattsituation?«


  »So kann man es nennen, Martha.«


  »Du musst aber damit rechnen, dass ich irgendwann auf den Kopf drücke …«


  »Es wird meine einzige Sorge bleiben. Für dich bedeutet es lediglich, dass ich mir Mühe geben muss, dich einigermaßen bei Laune zu halten.«


  Jetzt konnte sie wieder überlegen lächeln: »In Ordnung, machen wir das Beste daraus!« Damit schaltete sie ab.


  Jeromee Jeri-emos Damus hätte die Verbindung jederzeit wieder erzwingen können, streckte dazu auch schon die Hand aus, aber dann blieb die Hand unschlüssig über dem entsprechenden Schalter hängen. Er zog sie wieder zurück.


  Seine Stirn furchte sich nachdenklich. Welche Teufelei führte Martha noch im Schilde? Hatte sie denn noch einen weiteren Trumpf, den er übersehen hatte? War denn dieser Kampf immer noch nicht entschieden?


  Er dachte an die Menschen: War das der Trumpf?


  Was würde geschehen?


  Er stöhnte auf. Dies alles hatte er nicht für persönlichen Machthunger getan. Nein, er war alles andere als größenwahnsinnig: Er hatte nur irgendwann erkannt, dass die gegenwärtige Situation auf TUSTRA unerträglich war und irgendwie geändert werden musste. Hier gab es nur wenige, die in absolutem Reichtum lebten  und Sklaven, die ihnen nichts wert waren.


  Er selber hatte ein Leben als Asozialer führen müssen. Und doch: gegenüber den drei Hilfsrassen war er sogar noch einer der Privilegierten gewesen!


  Die Gronmei, Sann-Gronmei und Ba-to-neh … unterdrückt, ausgebeutet, geschunden … und Martha hatte mit ihrer privaten Revolution alle nur ausgenutzt.


  Was war beispielsweise aus dem ›Rat der 7‹ geworden  dem so genannten Revolutionsrat? Ob die überhaupt schon gemerkt hatten, dass die Revolution längst entschieden war  aber völlig ohne sie?


  Er lachte humorlos in sich hinein.


  Martha würde versuchen, jede Reform zu verhindern. Die Revolution hatte für sie nur einen einzigen Zweck verfolgt: Ihre Macht für immer zu zementieren! Und Jeromee Jeri-emos Damus wollte das Gegenteil: Gerechtigkeit für das Volk, egal, um welche Rasse es sich handelte!


  Vielleicht sogar die Rückführung der Rassen auf die Welten, von denen sie ursprünglich abstammten?


  Es müsste sich doch irgendwie feststellen lassen, woher sie kamen?


  Jeromee Jeri-emos Damus dachte an acht Wesen, die es ihm vor allem angetan hatten: Er war vorher ein Rassist gewesen, wie jeder Prupper. Aber das hatte sich drastisch geändert  spätestens, als er als Gefangener des Clans der Rebellen eine Zelle mit ihnen hatte teilen müssen: die drei Ba-to-neh Be-teh, Em-eh und Ka-mah  und die fünf schweigsamen Sann-Gronmei. Bevor er diesen Job hier übernommen hatte, waren sie aus der Gefangenschaft geflohen  und man hatte sie bis jetzt noch nicht eingefangen, denn das hätte er durch den Computer sehr schnell in Erfahrung bringen können.


  Schade, denn er hätte ihnen helfen können. So aber waren sogar seine Hände gebunden.


  Was war aus ihnen geworden?


  Was würde aus allen anderen werden?


  Aus TUSTRA?


  Aus den … Menschen?


  


  *


  


  Martha starrte blicklos auf den erloschenen Schirm. Das Ganze hatte einen Weg genommen, den sie nicht gewollt hatte und in ihrem Innern tobte ein Vulkan.


  Ja, sie hatte noch einen wichtigen Trumpf und er war so einfach zu durchschauen, dass es ihr verwunderlich erschien, wieso Jeromee Jeri-emos Damus nicht von allein darauf kam.


  Vielleicht jetzt noch nicht, aber bald!, dachte sie. Und dann könnte es zu spät für ihn sein.


  Sie dachte an die Menschen  vor allem an Mario.


  »Ich muss sie wieder opfern, sonst klappt es nicht!«


  Denn der Trumpf hieß  Kyphorer!


  Sie brauchte der Zollstation der Kyphorer nur Bescheid zu geben. Sie waren der Vorposten des Bundes. Sie wachten auf Einhaltung der ehernen Gesetze. Sie sorgten letztlich auch dafür, dass jeder Verstoß gegen die Gesetze des Bundes furchtbar geahndet wurde!


  Ein kleiner Tipp würde genügen, um sie auf Jeromee Jeri-emos Damus und sein Treiben aufmerksam zu machen.


  Sie ballte die Hände und schüttelte sie gegen Jeromee Jeri-emos Damus.


  Tränen verschleierten ihren Blick. Sie würde nämlich einen bitteren Preis bezahlen müssen, um auf diese Weise doch noch zu siegen: Ihre Liebe zu Mario!


  Jetzt, da er nicht bei ihr war, konnte sie sich gegen ihn entscheiden. Aber was war später, wenn sie nichts mehr rückgängig machen konnte?


  Sie schmetterte beide Fäuste auf das Kontrollpaneel. Eine Anzeige zersplitterte und zerschnitt ihre Haut. Blut sickerte. Sie achtete nicht darauf.


  »Ich muss es tun, sonst überlasse ich TUSTRA diesem Wahnsinnigen  für immer! Und ich wäre nicht Martha, könnte ich tatenlos zusehen  und mich auch noch von einem Beron Derlinos tyrannisieren lassen!


  Ja, ich muss es tun, weil mir keine Wahl bleibt! Zum Wohle von TUSTRA! Zum Wohle des Bundes …«


  Sie weinte wieder, denn in ihrem Unterbewusstsein war ein Rest von Gewissen, obwohl sie es brutal unterdrückte. Und dieser Rest sagte ihr: »Du opferst nicht nur deine Liebe zu Mario, sondern auch seine sechs Gefährten  ja, sogar ihre gesamte Heimatwelt!«


  Sie schaffte es, das zu ignorieren und mit ihrer blutenden Hand einen Knopf zu drücken. Es fiel ihr unendlich schwer, ihre Stimme zu beherrschen: »Steckt die sieben Menschen in das Star Gate! Sie werden euch ihren Code nennen, denn wenn ihn auch keiner kennt  sie werden es wissen! Gebt ihnen vorsichtshalber Codeplaketten mit, falls eine Direktverbindung zu ihrer Heimat nicht möglich ist und sie Zwischensprünge machen müssen und  äh  Quarz-Translatoren …«


  »Lebe wohl, Mario!«, fügte sie hinzu, nachdem sie den Knopf los gelassen hatte.


  Sie brauchte alle Kraft, um einen weiteren Befehl zu geben  ebenfalls ihren Robothelferinnen, die allesamt so ähnlich aussahen wie sie: »Steckt anschließend Papaya Deran hinein und strahlt ihn zu seinem Haus! Und dann müsst ihr das Star Gate deaktivieren und verschwinden lassen! Es darf keine Spuren geben!«


  Die Robothelferinnen würden in ihrem Sinne handeln. Sie brauchte sich um nichts mehr zu kümmern.


  »Lebt wohl!« Sie weinte hemmungslos. Denn sie wusste genau, was alles passieren würde, nachdem …


  Sie würde den Kyphorern gegenüber zunächst behaupten, nur Papaya Deran würde ein illegales Star Gate besitzen. Die Kyphorer würden es sofort prüfen  und das Ding sogar finden. Dann konnte sie ihre eigene Rolle in dem Spiel erst recht verschleiern: Papaya Deran würde allgemein als der Revolutionsführer an den Pranger gestellt werden! Auch als derjenige, der die Terroristen über sein Star Gate nach TUSTRA geholt hatte.


  Der Zwischenfall mit der Ankunft im Lasten-SG-Bahnhof … Der war an sich schon so unerklärlich, dass jeder die Begründung akzeptierte, es handele sich um einen Fehler, verursacht durch das SG von Papaya Deran …


  Auch wenn dies noch so unlogisch klang.


  Und nach dem Abstrahlen der sieben Menschen war auch der Code ihrer Heimatwelt bekannt. Auch Papaya Deran würde ihn wissen, weil er der Abstrahlung beiwohnte. Und beim Verhör würde er ihn preisgeben  was ihn zusätzlich belasten würde …


  »Lebt wohl!«, schluchzte sie, weil sie nicht nur Mario und seine Freunde, sondern in der Tat eine ganze Welt zum Tode verurteilt hatte. Denn die Kyphorer würden furchtbare Rache nehmen!


  Es sei denn, Martha würde es sich doch noch anders überlegen …


  Alles lag praktisch in ihrer Hand.


  Und sie dachte an Mario und daran, dass er sterben würde.


  Das ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.


  Und Mario war ihr sogar wichtiger als eine ganze Welt wie die Erde.


  Nein, sie konnte warten. Sie hatte Zeit. Sie musste es nicht tun. Nicht heute und nicht morgen. Vielleicht sowieso nur dann, wenn es nötig erschien.


  Vielleicht auch  niemals …?


  


  *


  


  Die Dienerinnen, die Martha verblüffend ähnlich sahen und doch ›nur‹ perfekt gestylte Roboter waren, lächelten freundlich, als sie in dem Aufenthaltsraum auftauchten: »Es ist alles vorbereitet«, versprach die eine.


  »Vorbereitet?«, rief Mario alarmiert. Er kannte doch Martha …


  Die Antwort jedoch war nicht nur für ihn überraschend: »Für euren Rücktransport  dorthin, woher ihr gekommen seid.«


  Beinahe hätte Ken sich verraten, indem er gesagt hätte: Das geht gar nicht  ohne entsprechenden Hyperimpuls. Weil wir sonst nicht auf Phoenix materialisieren können. Wer weiß, wo wir ansonsten heraus kommen? Vielleicht gibt es die Norm ja doch noch mal irgendwo  und wir ahnen es gar nicht?


  Aber er behielt das Geheimnis lieber bei sich. Es war auch nicht nötig, es preiszugeben, denn ihm fiel rechtzeitig ein: Schließlich hat die Erde ein Gate mit der gleichen Norm. Und falls dieses wirklich zerstört sein sollte … landen wir auf dem Mond.


  Auch gut: Schließlich war das ungefähr ihr ursprüngliches Ziel gewesen!


  Aber da überreichten ihnen die Dienerrinnen Armbänder mit vergleichsweise winzigen Plaketten.


  »Codegeber  auch Codeplaketten genannt«, verrieten sie dabei. »Für jeden von euch.«


  »Und wozu sollen die gut sein?«


  »Falls es keine Direktverbindung geben sollte zu eurer Welt, spendiert unsere Herrin euch die Codeplaketten. Selbst wenn ihr mehrfach umgeleitet werdet: Innerhalb des offiziellen Netzes werdet ihr sofort als berechtigt anerkannt und bekommt keine Schwierigkeiten mehr. Ihr seid jetzt quasi echte Kyphorer  genauso integer. Nur dank dieser Codegeber!«


  »Das sind also diese ominösen … Codeplaketten?«, wunderte sich Tanya.


  Auch Papaya Deran schaute sie sich an: »In der Tat: Dann macht Martha also wirklich ernst und möchte eure Rettung  jetzt, wo sie offensichtlich die Herrschaft über Tustra an sich gerissen hat?« Von dem Geplänkel zwischen ihr und Damus wusste er ja nichts.


  »Du traust es ihr wohl gar nicht zu, auch einmal etwas Positives im Schilde zu führen, nicht wahr?«, erkundigte sich Mario.


  »Du etwa?«, stellte Deran die Gegenfrage.


  »Natürlich nicht! Aber was bleibt uns anderes übrig, als auf ihr Angebot zurück zu greifen?«


  »Zumal  das mit den Plaketten ist wirklich großzügig, wie ich finde«, meinte Ken leichthin. »Obwohl wir sie nicht wirklich benötigen: Unser Empfangsgate gehört nicht zum Netz. Die Kyphorer wissen nichts davon.«


  »Wissen nichts davon?«, echote Papaya Deran. »Wie kommt ihr zu einer so irrigen Annahme? Bei jeder Übertragung gibt es einen Hyperimpuls, der es verrät.«


  »Aber die können nicht orten, wo der Impuls her kommt«, trumpfte Yörg Maister auf.


  »Brauchen sie gar nicht: Die schicken aus ihren Hilfstruppen einen Spähtrupp durch dieselbe Norm, stellen die Koordinaten vor Ort fest  und greifen an! So gehen die in einem solchen Fall immer vor. Und darüber gibt es ungezähle Aufzeichnungen, die allgemein zugänglich sind  als abschreckende Beispiele.«


  Die sieben Menschen schauten sich betroffen an. Es war genauso, wie sie es sowieso schon länger befürchteten.


  Und wieso hatte man ihnen bislang diese Informationen vorenthalten?


  Nun, es hatte ja völlig andere Probleme gegeben. Außerdem waren sie in den letzten gut drei Wochen zu bloßen Werkzeugen degradiert worden, von Anfang an. Und wer informierte schon Werkzeuge über Dinge, die nicht unmittelbar mit ihren Aufgaben zusammen hingen?


  Mario und Ken warfen sich gesondert Blicke zu. Irgendwie wusste der eine vom anderen, dass der jeweils andere eine … Vision gehabt hatte. Aber sie würden sich niemals darüber unterhalten können. Weil es einfach nicht ging. Ihre Lippen waren wie versiegelt. Sie wussten über etwas Bescheid, was ihren Gefährten nur ahnen konnten: Sie kannten das kyphorische SG-Netz, bis in seine Einzelheiten! Sie wussten allerdings immer noch nicht, wie diese Visionen überhaupt zustande gekommen waren. Wenn sie jetzt darüber nachdenken wollten, glitten ihre Gedanken automatisch zu einem anderen Thema.


  Aber das Wissen war geblieben. Nicht ganz so messerscharf wie zu Beginn, aber es genügte, um zu erkennen, wie Recht Papaya Deran hatte.


  »Hoffentlich ist es für unsere Heimatwelt nicht schon zu spät!«, ächzte Yörg Maister  und sprach aus, was jeder jetzt sowieso schon dachte.


  »Wenn wir euch bitten dürften, das Star Gate zu betreten?«, erkundigte sich eine der Dienerrinnen überaus freundlich. »Bitte teilt uns auch den Code mit. Das Star Gate ist veränderlich, passt sich also an.«


  Sie sollten einfach so den Code von der Erde verraten. Oder vom Erdmond, weil er derselbe war? Nun, wenn die Kyphorer ihn sowieso schon kannten …


  Ken sagte ihn so, wie es im Netz von Dhuul-Kyphora üblich war.


  »He, wieso weißt du, wie man einen solchen Code formuliert?«, wunderte sich Tanya. »Und wieso hast du quasi ein irdisches SG dahingehend übersetzt? Was will denn der Stationscomputer hier damit anfangen, wo es sich doch gar nicht um einen offiziellen Code handelt?«


  »Keine Bange, es spielt keine Rolle, denn die Code-Bestandteile, die er braucht, um die richtige Norm einzustellen, kann er erkennen.


  Das genügt.«


  »Aber wieso …?« Tanya ließ nicht locker  und Ken konnte es ihr nicht erklären. Weil er es einfach nicht über die Lippen brachte, obwohl er sich bemühte.


  »Ich habe es irgendwo aufgeschnappt und weiß gar nicht mehr wo und wie«, redete er sich heraus. »Schließlich sind wir seit gut drei Wochen schon hier.« Es war eine glatte Lüge, aber er konnte sie leider nicht umgehen.


  Die Dienerinnen drängten. Deshalb hörte Tanya auf zu bohren. Vielleicht war sie auch nur mit der Erklärung zufrieden?


  Papaya Deran stand ein wenig unschlüssig herum.


  »Und was wird aus mir? Was hat Martha mit mir vor?«


  »Sie werden zu Ihrem eigenen Star Gate geschickt, hat unsere Herrin verfügt!«, war die lapidare Antwort. »Allerdings erst nach den sieben Menschen.«


  Die Angesprochenen verabschiedeten sich von ihm per Händedruck, wie es auf der Erde üblich war. Für Deran war das fremd, aber er machte das Ritual mit.


  Vor einer freundschaftlichen Umarmung scheuten sie sich: Sie wussten nicht, wie der Prupper darauf reagieren würde, denn auf Tustra war ein solches Vorgehen völlig undenkbar.


  Man sah ihm dennoch an, dass ihn der Abschied bewegte. Obwohl er dem Frieden immer noch nicht traute und eine Teufelei befürchtete, von der sie nur noch keine Ahnung hatten.


  Aber sie waren und blieben Gefangene der Ober-Prupperin  und hatten keine andere Wahl, als ihrem Willen zu gehorchen. Außerdem sah es ja ganz danach aus, als wollte sie alle nur einfach loswerden.


  Jetzt hat sie sowieso die Macht  und niemand kann ihr was wollen, redete er sich ein. Deshalb hat sie kein Interesse mehr daran, uns umzubringen oder sonst wie hereinzulegen …


  Die Menschen betraten endlich das Star Gate.


  Doch da tauchte eine neue Dienerin auf und rief: »Hier, das sollt ihr auch noch mitnehmen!«


  Die Menschen betrachteten, was sie ihnen hinhielt: Quarze, wie sie welche schon auf Phönix gesehen hatten: Die idealen Translatoren!


  »Sonst merkt man bei eventuellen Zwischenstationen wegen eurer Sprache, dass ihr nicht echt seid!«, erläuterte die Dienerin.


  Die sieben übernahmen die Kristalle. Zwar waren sie immer noch der Meinung, weder die Codegeber, noch die Kristalle wirklich zu benötigen, aber sie wollten endlich von hier weg und wollten das nicht durch sinnlose Diskussionen verzögern.


  Vielleicht meinte Martha es ja wirklich nur gut mit ihnen?


  Als sich endlich hinter ihnen der Zugang endgültig schloss, konnten sie es gar nicht fassen: Rückkehr in die Heimat? Wirklich?


  Aber alles sah danach aus …


  Der Gitterkäfig des Star Gates war jetzt hermetisch geschlossen. Die Dienerinnen warteten freundlich ab  und blieben untätig. Sie brauchten auch selber nichts mehr zu tun, weil der Stationscomputer das übernahm. Die Auswirkungen erkannten die Menschen, als die SG-Norm sich wie von Geisterhand änderte.


  Sie sahen sich an: Ging jetzt wirklich nichts mehr schief?


  »Lebe wohl, Mario!«, sagte da eine Stimme aus dem Unsichtbaren. Es war die Stimme von Martha. »Du glaubst es mir nicht, aber ich liebe dich. Du bist das einzige Wesen in diesem Universum, das ich wirklich lieben kann. Außer mich selber.«


  »Ehrlich bist du ja  ausnahmsweise«, meinte Mario unbeeindruckt. »Also gut, Martha, auch ich habe gewisse Gefühle für dich, obwohl ich das selber gar nicht verstehe.«


  »Dann bleibe doch bei mir! Wir teilen alles. Du wirst der mächtigste Mann …«


  »Nein, danke, Martha. Gut gemeint, aber kein Bedarf. Das Heimweh ist stärker als meine Gefühle für dich. Sorry, bedauere …«


  »Schon gut, Mario, ich habe es begriffen: Wahre Gefühle kann man nicht erzwingen. Das möchte ich auch gar nicht. Lebe wohl. Nicht nur du: Das gilt für alle!«


  Kurzes Zögern, dann: »Übrigens, du hast mich mehrmals gefragt, wieso ich das von Vetusta weiß. Es ist ganz einfach: Es gibt hier im Palast einen echten … Door-moorn! Du weißt ja, diese Wesen von Vetusta, die untereinander ununterbrochen in telepathischem Kontakt sind, auch über größere Entfernungen hinweg und ohne Zeitverlust. Selbst wenn es sich um Tausende von Lichtjahre handelt. Der Stationscomputer auf Vetusta traut ihnen nicht  und sie nicht dem Stationscomputer.


  Deshalb ahnt er noch nicht einmal, welche Möglichkeiten sich ihm mittels der Door-moorn überhaupt eröffnen könnten …«


  Die Stimme verklang und die Menschen warteten auf die Übertragung.


  Draußen stand Papaya Deran bei den Dienerinnen. War das Besorgnis in seinem Gesicht? Wieso war er jetzt noch besorgt? Sorgte er sich seinetwegen oder wegen … den sieben Menschen? Oder wegen allen, einschließlich sich selber?


  Ja, aus welchem Grund?


  Konkret war nichts erkennbar.


  Wenn nur endlich die Übertragung statt fand …


  Und dann kam sie.


  Es schwindelte sie leicht. Nicht wegen der eigentlichen Übertragung, sondern weil sich draußen plötzlich die Umgebung veränderte. Es war immer dasselbe: Das belastete die sinnliche Wahrnehmungsfähigkeit und erzeugte eben diese leichten Schwindel.


  Nur vorübergehend.


  Waren sie jetzt tatsächlich … zu Hause?


  Sie schauten sich genauer um …


  


  *


  


  Martha hatte sich zu einem Entschluss durchgerungen  schneller, als sie es noch vor weniger als einer Minute überhaupt selber geahnt hatte.


  Sie setzte sich mit der Zollstelle der Kyphorer in Verbindung  bereits vor ihren Abschiedsworten zu den sieben Menschen!


  Auf dem Bildschirm erschien quasi ohne Zeitverzögerung … der oberste Chef der hier stationierten Kyphorer! Nicht etwa einer aus den Hilfsrassen, sondern ein waschechter Kyphorer, der auf Tustra nicht nur den Rang eines Botschafters, sondern eher so etwas wie den Posten eines Gouverneurs bekleidete. Obwohl er in der Regel niemals von irgendwelchen Weisungsbefugnissen Gebrauch machte. Er hielt sich tunlichst aus allem heraus, was auf Tustra vorging. Weil es ihn schlicht und einfach nicht interessierte!


  Doch er schien trotzdem sozusagen in Lauerstellung gewesen zu sein, denn es war ungewöhnlich, dass er sich ohne Verzögerung auf ihren Anruf hin meldete.


  Bestimmt wegen dem Planetenalarm: Das war ja zu erwarten!, dachte Martha  und gab sich nach außen hin ganz gelassen, obwohl es ihr ausnahmsweise schwer fiel.


  »Die Terroristen, die in den letzten drei Wochen Tustra in Atem gehalten haben …«, begann Marta vorsichtig.


  »Ah, deshalb der Alarm?«, fragte der Kyphorer anstelle einer Begrüßung. Aber Martha wusste, dass der Kyphorer nichts von Ritualen hielt. Er saß hier seine Zeit ab und wollte zurück nach Kyphora. Für ihn war Tustra eher eine Strafe als eine Aufgabe. Dafür hasste er auch jeden Einheimischen, einschließlich Martha. Allein schon, weil sie ebenfalls eine Einheimische war.


  Es war ihr egal: »Sie stammen von einer noch unentdeckten Welt und kamen mit einem illegalen Star Gate. Aber wir konnten alles lückenlos aufklären und haben die Ordnung wieder hergestellt auf Tustra.«


  Als wäre dies das verabredete Signal gewesen, erlosch endlich der Planetenalarm.


  Der Kyphorer sah das als Bestätigung der Worte von Martha an.


  Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich gelangweilt.


  »Und die Terroristen?«


  »Sie konnten leider fliehen. Aber die Norm steht fest. Ich gebe sie Ihnen durch.«


  Martha tat es.


  Und sie wunderte sich, wieso der Kyphorer keine Fragen stellte. Interessierte ihn denn nicht, wie die Terroristen überhaupt nach Tustra gekommen waren?


  Nein, es interessierte ihn nicht. Er lachte sogar humorlos, als er den Code studierte.


  »Eine verbotene Norm. Ich denke, es ist besser, ich gebe den Code gar nicht weiter, bevor ich mich lächerlich mache, denn die Terroristen kommen von einer anderen Welt: Sie irren nämlich, Prupperin, wenn Sie meinen, mir damit eine Neuigkeit mitzuteilen. Es ist auch absolut nicht tragisch, dass den Terroristen die Flucht gelang.«


  »Nicht tragisch?« Martha wunderte sich ehrlich.


  »Nun, inzwischen hat sich das Problem sowieso von selber erledigt: Die Welt der Terroristen wurde bereits vor einer Woche von unseren Truppen vereinnahmt. Wenn die tatsächlich dort herauskommen, sind sie sozusagen gleich in den besten Händen!« Er lachte schon wieder. Diesmal klang es schadenfroh.


  »Schon vor einer Woche?« Martha konnte es gar nicht fassen.


  »Ja, da hat die Invasion begonnnen. Das Übliche: Erst ein Spähtrupp, der die kosmische Position feststellte  und dann die Kriegsraumschiffe. Es war eine Kleinigkeit  bei einer so primitiven Welt. Übrigens äußerst unterhaltsam, denn es wurde ein großes Medienspektakel daraus gemacht. Ich weiß nicht, inwiefern die Reporter mal wieder übertrieben haben, aber es scheint ein paar Milliarden von diesen nichtsnutzigen Menschen dahingerafft zu haben. Ein wahres Schlachtfest der feinsten und unterhaltsamsten Art! Eine Reality-Show sondersgleichen. Die kyphorischen Zuschauer haben es jedenfalls sehr genossen! Selbst wenn es in Wirklichkeit weniger sein sollten, die es dahingerafft hat wie die sprichwörtlichen Fliegen: In den nächsten Tagen werden sämtliche Berichte frei gegeben sein, auch für NICHT-Kyphorer. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Berichte hier auf Tustra persönlich zu verbreiten. Jede Welt, die dem Bund angeschlossen ist, soll sich genau ansehen, was passiert, wenn man den Vorschriften zuwider handelt!«


  Damit kappte der Kyphorer einfach die Verbindung.


  Das war nicht nur unhöflich, sondern unverschämt.


  Martha war es egal. Mehr noch: Es war ihr sogar recht.


  »Ich brauche euch gar nicht zu verraten. Weil es sowieso zu spät ist für euch«, murmelte sie vor sich hin.


  Gottlob bekam der Kyphorer das nicht mehr mit.


  Sie hieb spontan auf eine Taste und bellte ihren Befehl: »Sofortige Änderung der Norm!« Nicht dorthin sollten die Menschen gestrahlt werden, wo sie her kamen, sondern zu einem anderen Ziel.


  Dabei ahnte sie nicht einmal, dass der Phönix-Code keineswegs identisch war mit dem Ziel Erde! Wie denn auch? Ein Irrtum des selbstgefälligen Kyphorers, der den Phönix-Code nicht nur nicht weitergab, sondern ihn wahrscheinlich sogar löschte.


  Ein wahres Glück für die Menschen auf Phönix, dessen galaktische Position somit auch weiterhin für die Kyphorer ein Geheimnis blieb  und Martha zur Zeit ziemlich egal, weil sie den Irrtum des Kyphorers einfach übernommen hatte. Wie sollte sie auch auf eine andere Idee kommen können?


  Was das jetzt von ihr zu bestimmende Ziel betraf, war sie sich allerdings doch nicht so ganz schlüssig, denn sie dachte zunächst an Vetusta. Sie wusste ja, dass die Menschen dort schon gewesen waren.


  Denn sie besaß, wie sie bereits zugegeben hatte, in ihrem Palast einen echten Door-moorn!


  Mehr noch: Sie gehörte zu den ganz wenigen Pruppern mit teilweise telepathischen Fähigkeiten. Nein, sie konnte nicht die Gedanken von anderen lesen, aber wenn ihr ein Door-moorn etwas übermittelte und sie sich ausreichend konzentrierte, bekam sie nicht nur primitive Nachrichten mit, sondern sogar … Bilder, komplette Visionen. Sie hatte also nicht nur erfahren, was auf Vetusta abgelaufen war, sondern, sie hatte es sozusagen … selbst gesehen!


  Sollte sie die sieben Menschen vielleicht dorthin schicken?


  Aber das war ihnen auch schon beim ersten Mal nicht bekommen!


  Obwohl: Jetzt hatten sie Informationen, die sie vorher nicht gekannt hatten. Vielleicht würde sich der Stationscomputer von Vetusta dafür sogar dankbar zeigen?


  Nein, sie konnte und wollte sich noch nicht endgültig entscheiden. Zuerst wollte sie sich von den sieben Menschen persönlich verabschieden.


  Das tat sie dann auch: Die Menschen standen schon im geschlossenen Gate.


  Danach erst fasste sie gleich zwei Entscheidungen: Nicht nur, dass sie das endgültige Ziel für die Menschen festlegte und sofort die abermalige Normänderung veranlasste  ohne dass die Menschen auch nur etwas davon ahnten, als sie entmaterialisiert wurden  sondern sie wollte auch Papaya Deran eine neue Chance geben.


  Schließlich brauchte sie jemanden, der sie über Mario hinwegtröstete!


  Und die Situation hatte sich sowieso völlig geändert, nachdem sie nun von der Invasion der Kyphorer erfahren hatte.


  Vor allem erschien es ihr zurzeit absolut unangebracht, die Kyphorer in irgendetwas einzuweihen, was Tustra betraf. Sie würde die Pattsituation mit Jeromee Jeri-emos Damus doch noch aufrechterhalten müssen. Denn die Kyphorer waren unberechenbar.


  Am Ende gereichte es vielleicht sogar ihr selber zum Nachteil, wenn sie die Kyphorer in etwas einweihte?


  Oder die kamen sogar auf die Idee, einfach Tustra kurzerhand komplett auszulöschen, um damit einen Unruheherd für alle Zeiten los zu sein?


  Zuzutrauen war den Kyphorern wirklich alles, was die Nachricht von der Invasion ihr nur wieder deutlicher vor Augen geführt hatte!


  Da war ihr die Pattsituation sogar noch lieber, obwohl sie eigentlich unerträglich war.


  Nun gut, Papaya Deran würde viel zu tun bekommen, um sie wieder auf bessere Gedanken zu bringen.


  Und dann brauchte sie auch nicht mehr an Mario und dessen Gefährten zu denken  und daran, wo sie inzwischen wirklich gelandet waren …


  


  ENDE
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  Der Flug der PHAETON


  


  von Richard Barrique


  


  Bevor Manfred Rückert in seinem Roman ›Rückkehr der Verbannten‹ schildert, wie es weitergeht mit dem Randall-Team nach Tustra, kehren wir erst einmal in das Heimatsystem der Menschen zurück, wo sich inzwischen bekanntlich die Kyphorer breit gemacht haben!


  Wem der Name Phaeton bekannt vorkommen sollte: Siehe Band 17 ›Die Invasion der Kyphorer‹ von Miguel de Torres. Daran knüpft der Roman von Richard Barrique unmittelbar an. Wir erfahren also endlich unter anderem, wie es weitergeht mit Heiko Chan …


  * nach griechisch ›Äther‹ = ›Himmelsluft‹ und ›Morphe‹ = ›Gestalt‹
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